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		1. Kapitel. Lotte Bach auf einem humanen Theeabend.

		»Wa–haftig, ich habe mich gar nicht hierher gewagt!«

		»Aber mein liebes, verehrtes Fräulein Bach, ich bitte Sie,« –
lächelte die Hausfrau mild – »wir sind ja nur ein paar intime
Bekannte, lauter ältere und erfahrene Frauen! Wir haben die
Absicht, in gemütlichem Beieinander unsere Gedanken über die
Zeitströmungen auszutauschen. Da soll nun Ihre frisch-fröhliche
Jugend uns alte Leute in holde Zukunftsträume wiegen. Was wir
erstreben, – – – Sie werden dafür kämpfen! Und Ihre Kinder, also
die kommenden Generationen, werden jubelnd ernten, was wir
vorahnend säten!« – – Lotte machte ein so verkniffenes Gesicht, als
verdaute sie einen unabsichtlich verschluckten Regenwurm. Dabei
verbeugte sie sich tief und entgegnete, etwas verbissen seufzend:
»Natürlich, gnädige Frau, so 'was schwante mir schon! Ich weiß
wirklich gar nicht, wie ich so viel Vertrauen und Liebenswürdigkeit
verdiene? Und doch,« – sie ließ [bookmark: page8] die unterbrechende Handbewegung der anderen
unbeachtet, – »es is wirklich keine leichte Aufgabe, unter ›lauter
fühlenden Brüsten die einzige Larve‹ zu sein.«

		»Meine Schwester macht sich wohl einen falschen Begriff von
Ihren reizenden Theeabenden, gnädigste Frau!« – fiel Fräulein Klara
Bach ihr rasch ins Wort. – »Sie fürchtet, daß ihre Jugend und
Bildung für Ihren gewählten Kreis nicht ausreicht. Doch ich freue
mich, daß mein noch unerfahrenes Schwesterlein hier zugelassen ist,
dank Ihnen, gnädige Frau! Sie wird hier schweigend lernen – – –« –
»Wir freuen uns, daß Fräulein Lottchen so strebsam ist! Sie wird
uns nicht nur ein lieber Gast, sondern eine treue Mitkämpferin
werden, passen Sie auf!« – – sagte die Wirtin zerstreut. Neue Gäste
waren eingetreten und mußten begrüßt werden. Sie wandte sich daher
von den Bachschen Töchtern fort. Diese nahmen in einer entfernten
Ecke bescheiden Platz. – »Du, hör' mal,« – knurrte Lotte, – »ich
habe deinen Wink mit dem Zaunpfahl richtig verstanden. Wenn du dir
aber einredest, daß ich die Weisheit dieser alten Damen so mir
nichts – dir nichts schweigend erdulde, dann irrst du gewaltig! Ich
sage dir, ich spüre schon jetzt, daß sich mein ganzes Gefieder
langsam sträubt.« – – »Um Himmelswillen, Lotte, blamiere uns nicht!
Sei wenigstens heute ruhig, und widersprich nicht. Diese Damen sind
in der That augenblicklich die ersten und geistvollsten Frauen
[bookmark: page9] unseres
Landes. Sie haben durch harte Arbeit die höchsten Verdienste
errungen. Wir haben allen Grund, ihnen zu danken für ihre
dornenvollen, bahnbrechenden – – –« – »Ja, ja, ich ersterbe ja
schon vor lauter Dankbarkeit! Das ist ja alles ganz wundervoll! Was
aber soll ich unter diesen Schliemannschen Ausgrabungen? Ich will
weder ›Kampfhahn für die Frauenfrage‹ werden, noch als
Merkwürdigkeit im Kunstgewerbemuseum unter Glas ausgestellt
stehen!« – – »Lotte, du bist unglaublich!« – flüsterte Klara
zornig, – »du sprichst aus reinem Widerspruchsgeist gegen deine
eigenen Überzeugungen. Gerade du bist durch und durch modern! Hast
du denn gar keinen Respekt?«

		»Respekt? Ich sage dir, Hunger habe ich und einen dollen!« – –
»Schon wieder?« – – »Nein, eben erst gekriegt. Ich habe während
deiner niederschmetternden Rede Umschau gehalten. Es ist
fürchterlich! Drei silberne Teller mit Theegebäck. Donnerwetter,
haben denn die Damen alle verkolkste Magen, daß sie mit Cakes
gefüttert werden müssen? – Was nützt mir das edle Metall? Erstens
hasse ich dieses trockne Zeugs, zweitens kann ich doch
anstandshalber nicht mehr als drei nehmen! Und drittens darf man
die Dinger nicht 'mal in den Thee stippen. Und wer das fertig
kriegt, einen unaufgeweichten Albertcakes, ohne sich zu
verschlucken, durch die Gurgel zu jagen, dem zolle ich all meine
Hochachtung! Ich kann es [bookmark: page10] nämlich nicht! Ich ersticke beinah jedesmal!
Überhaupt: Cakes ist bekömmliche Nahrung für Säuglinge und Kranke!
Aber unsereins sollte mit festerem Kaliber – – –« »Aber, Lotte, es
giebt ja noch Abendbrot!« – sagte die andere entrüstet. –
»Verschimpfier diesen edlen Begriff nicht!« – meinte Lotte, und der
alte Schelm blitzte in ihren Augen und spielte um ihre Mundwinkel –
»Abendbrot bei einem Theeabend heißt: halbvolle Gläser mit unechtem
Bier und schwedische Schüssel! – – Schwedische Schüssel aber heißt:
dünne halbe Brotschnitten mit fast unsichtbarer Butter und magerem
Ausschnitt, im Höchstfalle thalergroße Weißbrotstücke mit
Sardellenbutter. Nun, und nimm du mal mehr als vier solche Happen!
Ob's da nicht gleich heißt, du bist ein Vielfraß, und du krankst an
zu gesundem Magen? – Wild kann man werden vor Hungerdelirien!
Beschäftigt euch lieber mit der Ernährungsfrage!«

		Fräulein Klara hatte genug. Sie sah dunkelrot aus und biß sich
krampfhaft auf die Lippen, um nicht in ein uneindämmbares Gelächter
auszubrechen. Langsam erhob sie sich und durchquerte den Raum. Die
unverbesserliche Schwester war heute in einer kritischen Laune. Da
war es besser, sie möglichst ungereizt sitzen zu lassen. Jeder
harmlose Funken konnte das Pulverfaß entzünden. Und Lottes Übermut
war nicht zu berechnen! Wenn sie bloß heute nichts anrichtete! Sie
hatte auf dem Wege offen und nachdrücklich [bookmark: page11] erklärt, daß »zu viele Tugend
ringsum in ihr die tollsten Dämonen entfessele«. Aber schließlich?
Sie war jetzt doch erwachsen und verständig. Und sie hatte alles
Gute versprochen! –

		Klara landete bei einer liebenswürdigen alten Dame und wurde in
ein Gespräch verwickelt. Unsere Freundin Lotte dagegen hockte in
ihrer Ecke und blickte scharf beobachtend umher. Es gab so viel zu
sehen, und Langeweile kannte sie nicht! – Nebenbei bemerkte sie,
daß eine spitz aussehende, alte Jungfrau sie scharf durch eine
Lorgnette beäugte. So richtete sie sich denn nach einigen Sekunden
stolz auf, drehte sich etwas nach links und erwiderte den Blick mit
ungeniertester Unbefangenheit ebenso anhaltend. – – Diese
»bestielten, impertinenten Augengläser« waren für sie ein
Reizmittel ersten Ranges und wirkten stets auf sie, wie das rote
Tuch auf einen zornigen Stier. – –

		Richtig, die Fremde wurde zuerst etwas nervös, dann rutschte sie
unter dem festen Blick der blauen Augen hin und her. Endlich stand
sie auf und näherte sich Lotte Bach mit trippelnden Schritten. Sie
ließ sich auf Klaras verlassenem Stuhl nieder und machte eine
leichte Neigung mit dem Kopfe. Lotte grüßte ebenfalls. »Ich sehe
Sie zum erstenmal? in diesen Räumen, nicht wahr, mein Fräulein?« –
begann die Fremde das Gespräch. – »Ganz richtig, ich bin heute zum
erstenmale zugelassen.« – – »So arbeiten Sie wohl in den vielen
Vereinen unserer verehrten Wirtin mit, und ich [bookmark: page12] darf Sie als neue junge Kraft
begrüßen?« – – »An Kraft fehlt es mir in der That nicht! Ich habe
vom Turnen tüchtige Muskeln. In unserer Riege war ich immer eine
der besten, besonders bei den ›Wellen am Reck‹. Können Sie auch
›Wellen schlagen‹?« – fragte Lotte, vollkommen ernst. Die Gefragte
musterte sie halb betroffen, denn sie wußte nicht, ob ihr Gegenüber
so »dumm« oder so »frech« war, wie man beides aus ihren Worten
allerdings entnehmen konnte. »In welchem Verein der Frau Professor
wirken Sie eigentlich?« – sagte sie daher merklich gehaltener.
»Ich?« – meinte Lotte nachdenklich. – »Ich bin im Festkomitee des
Vereins ehemaliger – – –« – »Ach so, zur Besserung ehemaliger
Strafgefangener?« – – »Nicht ganz, wenn wir uns auch manchmal wie
Strafgefangene fühlten« – sagte Lotte lachend. – »Aber wissen Sie,
gnädiges Fräulein, unsere Besserung wurde stets sofort durch Tadel,
Nachbleiben und schlechte Censuren besorgt. Das dicke Ende kam dann
immer noch daheim nach: da setzte es Haarzieper, Ohrfeigen und
sonstige tierquälerische Sachen! – Ich bin nämlich im Verein
ehemaliger Schülerinnen der Annenschule!« –

		»Ach so!« – murmelte ihre Nachbarin. – »Und was thun Sie denn
eigentlich für die ›Bewegung‹?« – – »Ich laufe tüchtig herum, ich
turne, schwimme, rudere und laufe Schlittschuh. Auch tanzen – – –«
– – »Sie scheinen mich mißverstehen zu wollen, mein Fräulein!« –
[bookmark: page13] rief die
Fragerin empört. »Aber ich bitte tausendmal um Vergebung!
Jedenfalls ganz unabsichtlich!« – heuchelte Fräulein Bach
Bestürzung. – »Was sind Sie von Beruf?« – – »Ach so, nun verstehe
ich erst, pardon, – – – vorläufig Lehrerin!« – – »Eine herrliche
Aufgabe« – – »So, Sie finden? Denken Sie, ich finde diesen Beruf
scheußlich. Anderer Menschen Jöhren – – –« – – »Daher sprachen Sie
wohl auch von ›vorläufig‹. Man muß eben zu diesem wunderbaren,
idealen Kulturdienst berufen sein!« – sagte die Fremde. – »Das ist
richtig, berufen bin ich zwar auch und gebe mir redlich Mühe; aber
›erlesen‹ bin ich nun einmal entschieden nicht!« – – »Das scheint
mir beinah auch. ›Sie‹ werden doch sicher heiraten?« – –
»Hoffentlich! Wenn sich ein Idealmann findet, der bereit ist, mich
ohne Mitgift, nur aus reiner Liebe zu heiraten!« – erwiderte Lotte.
– »Ach, was würde es mein Mann bei mir gut haben; er ahnt es nur
noch nicht, sonst hätte er mich längst geholt!« – –

		Die Nachbarin blickte sie süßsauer an und drohte mit dem Finger:
»Also doch noch alte Schule, mannstoll und ehewütig? Ich bitte Sie,
ein Mädchen, das wie Sie in einem anständigen Beruf steht, das
selbständig ist, brauchte doch wirklich nicht auf den Mann zu
warten!« – »Na, na, na! Ich warte ja nicht gerade am Fenster wie
der selige Toggenburg in thatenloser Beschaulichkeit. Aber ich
würde mich [bookmark: page14]
mopsig freuen, wenn er käme, der Gatte! Das thun ja alle, wenn sie
auch noch so das Gegenteil versichern! Natürlich der Richtige,
nicht bloß 'ne anständige Altersversorgung; dafür bin ich auch
nicht!« – – »Man kann sich der Menschheit besser widmen, wenn man
nicht ehelich gefesselt ist!« – – »O, die meisten Frauenführerinnen
sind doch verheiratet und beweisen das Gegenteil!« – widersprach
Lotte. – »Aber jedenfalls ist das ein höchst aufopfernder und
idealer Standpunkt. So haben Sie auch deswegen nicht geheiratet,
gnädiges Fräulein?« – – Die Angeredete wurde etwas verlegen. Sie
bewegte aufgeregt den Kopf. – »Nein, nicht ganz, mein lieber
seliger Bräutigam fiel im Kriege!« – entgegnete sie seufzend. –
»Also im dänischen Feldzuge 1864?« fragte Lotte anscheinend
ergriffen mit versteckter Bosheit. »O nein, da überschätzen Sie
mich denn doch,« – giftete die bräutliche Witwe – »er fiel bei
Sedan!« – – »Ach wie interessant!« – sagte Lotte naiv. – »Das muß
entschieden die Modeschlacht für gefallene Bräutigams gewesen sein.
Vier meiner Lehrerinnen und unsere Schneiderin haben ihre
zukünftigen Gatten bei Sedan verloren. Das nennt man Pech! Und
doch, nicht wahr, geteilter Schmerz ist auch in Ihrem Falle halber
Schmerz?« – –

		Zwei scharf abgezirkelte, rote Flecken erschienen auf den Wangen
der Zuhörerin. Sie kochte vor Wut. »Wie kommen Sie hierher? Wer hat
Sie eingeführt?« – stieß sie hervor. – [bookmark: page15] »Mich, meine Schwester: Klara Bach!« –
antwortete Lotte unschuldig. – »Sieh einer an! Eine so liebe,
verständige und ›bescheidene‹ Schwester haben Sie, das ist ja ein
merkwürdiges Glück! Unser Fräulein Bach ist wohl Ihr Vorbild?« – –
»Aber gewiß, ich strebe danach, ihr ähnlich zu werden!« –
versicherte Lotte. – »Auch in mir schlummern die besten Anlagen, es
fehlt eben nur an der richtigen Mischung. Darum hat mich Kläre auch
mit zu Frau Professor gebracht! – – – Vielleicht helfen auch Sie,
gnädiges Fräulein, mir auf den richtigen Weg?« – – »Ich bin durch
die verschiedensten Vereine sehr in Anspruch genommen!« – meinte
die Gebetene eiskalt. – »Ein wahrhaft ringender Mensch mit guten
Anlagen wird auch mit sich selbst fertig! Legen Sie sich nur – – –
guten Abend, Fräulein Doktor, was sagen Sie nur zu dem
abscheulichen Buch von der Marholm? Das ist ›auch‹ eine von denen,
die sich nicht zügeln können, und erst vom Leben und andern
Menschen gezügelt werden müssen!« – – Damit wandte sich Lottes
neueste Feindin von ihr fort und belegte eine soeben gekommene Dame
mit Beschlag.

		Lotte lehnte sich behaglich zurück. – »Die bin ich glücklich
los, die olle Schreckschraube!« – dachte sie und blickte der sich
Entfernenden nach. Eine rundliche alte Dame mit liebem Gesicht
näherte sich ihr. »Kommen Sie ein wenig zu mir, Fräulein Lottchen
Bach!« – [bookmark: page16]
sagte sie herzlich. – »Ihr Schwesterlein hat mir ihr Nestkücken
soeben feierlichst anempfohlen. Sie sind hier fremd, und ich will
Sie ein wenig bemuttern. Mit unserer kampfesmutigen Thea
Schulze-Müller scheinen Sie bereits Freundschaft geschlossen zu
haben?« – – »O nein,« – sagte Lotte lächelnd und machte, sich
erhebend, eine tiefe Verbeugung. »Ich habe mit der berühmten Dame,
die ich nicht einmal kannte, bereits eine Schlacht geschlagen und
bin unterlegen. Allerdings war es ein Pyrrhussieg!« – – Frau Morgen
lachte freundlich: »Darum sah mir unsere Thea auch so erhitzt und
verärgert aus! Kindchen, Kindchen, wenn Sie etwas erreichen wollen,
müssen Sie es nicht gleich mit den ›Grundpfeilern‹ verderben.«
–

		»Ach liebe, gnädige Frau, ich bin ja frei von jedem Ehrgeiz! Im
übrigen bewegen mich die nämlichen Gefühle wie einst in meiner
Kinderzeit. Da hatte mich das Kindermädchen bei den Raubtierkäfigen
vergessen. Ich graulte mich zu Schanden in meiner einsamen
Verlassenheit. Schließlich mußten sie mich als ›verlorenes
Kindlein‹ austrompeten lassen. – – Auch heute ist mir zu Mute, als
wäre Emma fortgelaufen, und ich stände heulend da. Wa – haftig,
gnädige Frau, Sie erlösen mich gerade und beruhigen mich just so
wie mein damaliger uniformierter Erretter mit der Trompete.« – –
»Na, warten Sie, böses Kindchen, das sage ich aber weiter, daß Sie
uns Frauenführerinnen hier so nolens
volens mit Raubtieren vergleichen!« – [bookmark: page17] meinte die alte Dame
scherzend. – »Um Gotteswillen – – –« »Nein, nein, haben Sie nur
keine Angst, Fräulein Lottchen! Ich bin verschwiegen wie eine
Anschlagssäule und thue Ihnen nichts, kommen Sie nur mit mir in
jene Ecke. Ich stelle Sie einigen Damen vor und behalte Sie für
heute unter meinen Fittichen!« – – »Das ist famos, gnädige Frau,
mir fällt ein Montblanc vom Herzen. Denn ich hatte, offen
gestanden, doch einen nicht geringen Bammel.« – – »So, weshalb
denn?« – – »Herrje, da muß ich schon einen klassischen Ausspruch
ausbuddeln: ›Und eine Würde, eine Höhe entfernte die
Vertraulichkeit.‹« – –

		Frau Morgen stellte Lotte einer ganzen Reihe von Damen vor. Sie
verbeugte sich stets lächelnd und höflichst und nahm schließlich
bescheiden vor einem Tische Platz. »Daniel, Daniel, wie kommst du
in diese Löwengrube?« fragte sie sich dabei innerlich. Zwei saubere
Dienstmädchen reichten jetzt den Thee, Zucker, Milch und Kognak
herum. Lotte langte zu. Als sie ihre Finger in den dargebotenen
Cakesvorrat tauchte, begegneten sich ihre Blicke mit den ängstlich
fragend auf sie gerichteten der Schwester. Was Kläre in Lottes
Augen gelesen, bewog sie, sogleich in unmittelbarer Nähe des
enfant terrible Platz zu nehmen. Sie
wußte, Lotte konnte nichts auf dem Herzen behalten. Da war es denn
immerhin besser, sie entlud ihre Bemerkung in ihre, Kläres, als in
fremde Ohren! [bookmark: page18]
Richtig, kaum saß sie, da sagte die lose Person mit ernstestem
Gesichte, halb zu ihr, halb zu Frau Morgen gewandt: »Wie gut, daß
der Thee nicht stark ist! Erstens liebe ich diese blaßgelbe Farbe,
zweitens ist der dunkle starke auch viel ungesunder. Man bekommt zu
leicht Herzklopfen danach!« – – »Sie haben ganz recht, liebes
Fräulein!« – meinte eine dritte Dame. – »Ich habe das an mir selbst
empfunden, und darum unsere liebe Wirtin gebeten, den Thee oder
Kaffee recht schwach aufgießen zu lassen!« – – »Siehst du,
Klärchen« – lächelte Lotte. – »Du ahnst es eben nicht!« – – »Waren
Sie in der letzten Sitzung?« fragte die ältere Bach hastig, um
weiteren Ausführungen vorzubeugen. – »War die Versammlung besucht
und die Diskussion stark? Ich war nämlich leider verhindert!« –
–

		»Wir hatten einen durchschlagenden Erfolg!« – entgegnete eine
fanatisch aussehende, kleine Blondine. – »Der Saal war bis auf den
letzten Platz gefüllt, es konnte kein Apfel zur Erde. Erst sprach
die Frau Blaut, dann ich! Darauf zündende Debatten, woraus man eben
entnehmen kann, daß die Dienstbotenfrage eine aktuelle und
einschneidendst wichtige These ist. Wir werden das Thema durch
mehrere Versammlungen weiterspinnen, bis wir den armen, geplagten
Wesen zu ihrem Rechte verhelfen!« – – »Sehr richtig, die
Dienstboten sind ja jetzt nichts weiter als ›weiße Sklaven‹!« –
bemerkte eine dritte. »Die Tyrannei der reicheren [bookmark: page19] Stände über die unbegüterten
Klassen muß aufhören. Gleiches Recht für alle!« – rief eine der
Führerinnen, eine Sozialdemokratin, erregt. Sie verwirrte sich, als
sie Lotte ansah. – Das junge Mädchen augte scharf über ihre
rauschende, seidene Toilette, das Lorgnon aus Perlmutter, die
Brillantbrosche und die funkelnden Ringe. Der Ausdruck ihres
frischen Gesichtes nach der eingehenden Musterung war sehr
beredt.

		»Wir müssen langsam und schrittweise vorgehen, damit wir auch
die anderen Parteien gewinnen. Nur nichts überstürzen! Viel und
ruhig fordern und sich dann fürs erste mit wenig begnügen! Ich habe
bereits mit einigen Abgeordneten gesprochen, die unsere nächste,
darauf hinzielende Petition warm befürworten werden! Die Hauptsache
ist, die Leute wach zu erhalten durch fortwährendes Aufwühlen der
Fragen!« – belehrte Frau Präsident Bertowsky. – Die Hausfrau
näherte sich mit ihrem müden Gange diesem Tische ihrer Gäste. In
ihrer milden Sanftmut sagte sie schwermütig, mit einem Aufblick zur
Zimmerdecke: »Nur keine subjektiven Leidenschaften in dieser so
schwer im Argen liegenden Angelegenheit. Mit Ruhe kommen wir viel
weiter! Für mich ist die ganze Dienstbotenfrage eine Frage der
Humanität! – Wahrhaft menschliche Duldung, Mitgefühl,
patriarchalische Sorge für unsere dienenden Hausgenossen ist
abhanden gekommen! Die vorhandenen Zustände sind unhaltbar. Die
Wohnräume, die Stellung der Leute sind unmenschlich, [bookmark: page20] unwürdig. Wo bleibt da unser
ethisches Gefühl, unsere Humanität, wenn wir das weiter dulden, wir
Frauen?« – – Das Mädchen kam mit dem Tablett, um die geleerten
Gläser fortzuräumen. »Ich denke, wir lassen dies Gespräch auf
einige Minuten ruhen und sprechen später mehr davon!« – warnte Frau
Morgen und zeigte mit dem Kopfe auf das nahende Geschöpf. –

		Man sprach hastig und erregt vom Frauenstudium, vom neuen
bürgerlichen Gesetzbuch und den höchst ärgerlichen Spaltungen
innerhalb der Bewegung. Lotte sah Klara an. »Du, bitte, sei auch
human, und reich mir noch einen Cakes. Mir ist flau!« – – »Habe
lieber Interesse für die Sache« – flüsterte Kläre ärgerlich. – »Man
kann nicht immer faule Witze machen oder sich von
Liebesgeschichten, Dienstbotenklatsch und gelesenen Romanen
erzählen. Hier lernst du wenigstens etwas!« – – »Wer weise, wählt
Wolle. Du hast ja so recht; aber wenn die Wei – – – der, pardon
Damen, noch einmal über Duldung und Humanität, Tyrannei und weiße
Sklaven losquatschen, dann lege ›ich‹ los und dann Gnade ihnen
Gott! Diese verdammten Verhetzereien führen ja direkt zu
Revolutionen, die nicht mit Blut gutzumachen sind!« – – murmelte
Lotte empört. –

		»Was tuschelt Fräulein Lottchen da so leise? Wir wollen auch
etwas hören!« – sagte Frau Morgen neugierig. – »Meine Schwester
wird doch nicht in Gegenwart so erfahrener Frauen [bookmark: page21] mitsprechen« – antwortete die
älteste Bach sehr bestimmt und ziemlich laut. – »Sie fragte nur
etwas!« – – »Ach so, na, dann fragen Sie nur immer dreist heraus,
Kindchen!« – lächelte die alte Dame. – »Wir freuen uns über jedes
Interesse, das uns die Jugend entgegenbringt und antworten gern auf
jede Frage!« – – »Davon werde ich Gebrauch machen, gnädige Frau!
Ich danke Ihnen von Herzen für diese gütige Erlaubnis. Klärchen
meinte, meine Wißbegier könnte Ihnen mißfallen. Sie seien geplagt
genug!« – – »Aber im Gegenteil! Immer fragen Sie, Fräulein Bach!
Nicht wahr, meine Damen, eine jede von uns macht sich Freude
daraus, eingehend zu antworten?« – – Viele der Anwesenden
beteuerten sofort ihre Bereitwilligkeit und versicherten Lotte, mit
welchem Vergnügen sie ihr jederzeit zu Diensten ständen.

		»Da siehst du es, Kläre,« – rief Lotte sehr laut – »jetzt
brauche ich mich nicht zu ängstigen und gelte nicht für
unbescheiden, wenn ich frage!« – Ein Aufleuchten des Triumphes
zuckte über ihr Gesicht, als sie die ältere Schwester spitzbübisch
beaugte. »Na warte nur, Rache ist süß! Du wirst noch was erleben!«
– sagte ihr Ausdruck. Und Klara verwünschte ihren Einfall, die
junge übermütige Person mit hierher geschleppt zu haben!

		Die beiden aufwartenden Mädchen hatten ihre Pflicht gethan. Die
Tische waren abgeräumt. Die silbernen Schalen, auf denen noch
[bookmark: page22] vereinzelte
Cakes lagen, fortgetragen. Die Damen verließen das Theezimmer und
begaben sich in den Salon, wo sie sich in zwanglosen Gruppen
niederließen. Einige Minuten wollte das Gespräch nicht recht in
Gang kommen. Man spähte heimlich nach dem Sitz der Hausfrau, der
durch Traditionen geheiligt, von keinem Gaste je benutzt wurde.
Frau Professor ruhte matt in dem tiefen Lutherstuhle. Sie stützte
den Kopf in die blasse Hand und schien in Gedanken versunken. –

		»Was druckst unsere humane Wirtin denn da so malerisch posiert?«
– fragte Lotte flüsternd ihre Schwester. – »Verdaut sie ihre eigene
Aufnahme so schwer oder markiert sie die selige Pythia ohne Dreifuß
und wartet auf die benebelnden Dämpfe? Wenn du willst, werde ich
sie sofort auf den Trapp bringen!« – Klara zuckte zusammen und
blickte schnell umher, ob auch keine der Anwesenden diese gottlose
Bemerkung gehört. Zum Glück wurde sie einer Antwort enthoben. –

		Die Vorsitzende, also Frau Professor, richtete sich auf und hob
die Hand. Das wirkte hier im Hause wie das Klingelzeichen im
Verein. Die leise geführten Unterhaltungen verstummten. – Fragend
schaute man auf sie. – Lotte setzte ein niederträchtig frommes
Gesicht auf und faltete die Hände im Schoße, so daß Klara, die sie
beständig beobachtete, fast laut aufgelacht hätte: »Ach, sei nur
nicht so etepetete!« – summte [bookmark: page23] sie noch obendrein den bekannten Rixdorfer
Gesang.

		»Lassen Sie sich nicht stören, meine lieben verehrten Gäste,« –
meinte die Wirtin sanft, – »ich möchte Ihre Gespräche nicht
unterbrechen! Aber ernste Gedanken bewegen mich, auf der doch eine
so schwere Verantwortung ruht!« – – »Wie der selige Fürst
Bismarck!« – hauchte Lotte mit gerührtem Kopfnicken vor sich hin.
–

		»Ich fühle mich als Stütze der ›Bewegung‹ bis in das tiefste
Innere meines Herzens für das Wohl des gesamten weiblichen
Geschlechtes verantwortlich. Jedes weibliche Wesen steht mir nahe,
kein Stand, keine Klasse ist ausgeschlossen!« »Es ist rührend, wenn
man daran wackelt! So was von Menschenliebe!« – Lottes Raunen blieb
unbeachtet. Dagegen fuhr die Professorin ergriffen fort: »Nun habe
ich – ich darf es wohl ohne Anmaßung von mir sagen, –
(begeistertes, bejahendes Kopfnicken ringsum) schon manches dazu
beigetragen, den unterdrückten Frauen auf ihren dornenvollen
Berufspfaden zu helfen. Viele Wege sind geebnet, viele Steine aus
dem Wege geräumt!« – Sie lächelte bescheiden. Lottes Randbemerkung:
»Achtung, die Dampfwalze!« war ihr entgangen. – »Aber dennoch,
meine Mithelferinnen am Werke, verhehlen wir uns nicht, daß wir
erst am Anfang unserer Bemühungen stehen! Die größten
Schwierigkeiten stehen uns entgegen. Übelwollen, Mißverstehen
[bookmark: page24] und sogar
Hohn begegnen unseren Bestrebungen auf Schritt und Tritt!
Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte werden vergehen, ehe wir unser
Ziel erreicht haben werden, ehe das gleichberechtigte freie Weib
neben dem Manne in ethischer Höhe, in freier Liebe, in freiem
Zusammenschaffen wirken wird!« – Pause! –

		»Wenn du denkst, du hast 'n,

Springt er aus dem Kasten!« –

		citierte Lotte.

		Die Ergriffenheit legte sich. – Die Sprecherin raffte sich zu
neuer Anstrengung empor: »Kämpfen wir unentwegt weiter! Ein schöner
Sieg blüht unseren Kindern! (Natürlich hatte sie selbst keine, und
Lotte Bachs wehleidiger Gedanke: ›Arme Natter, die an diesem Busen
genährt‹! fiel in das Nichts zurück.) – Nachdem wir nun die
Frauenfrage außerhalb der schützenden ›Vier Pfähle‹ so oft zum
Gegenstand unserer Sorge und Diskussionen gemacht haben, wollen wir
in die Häuser eindringen. Den Ehefrauen können wir nicht helfen,
sie müssen sich vorläufig noch selbst schützen! Aber durch uns
ermutigt, fangen auch sie bereits an, einzusehen, daß der Mann in
der Entartung begriffen ist.« (»Verrückte Zicke!« stöhnte Lotte
krebsrot vor Wut. Sie plauderte tausendmal lieber mit Herren als
mit ihren Geschlechtsgenossinnen.) »Sie schaffen sich langsam ihr
Recht. Für die Stellung der jungen Frau sorgt auch ihre Familie,
die Liebe des Gatten, die treue Unterwerfung der Kinder und ihr
eigener natürlicher Verstand! Aber« – – – ihre [bookmark: page25] Stimme schwoll langsam und
grollend an – »für eine Person im Haushalte sorgt niemand! Schutz-
und hilflos ist sie der brutalen Gewalt der Brotgeber überliefert.
Die schönsten Anlagen verkümmern bei ihr im Rauch des Herdfeuers,
ein offenes Wort ist ihr nie gegönnt! Sie wissen bereits, auf wen
ich hinziele? – – – Ich spreche von dem gehetzten, weißen Sklaven,
dem Opfer seiner Armut und unseres Geldes! Ich spreche von – – –
dem Dienstboten!« – –

		Ein wilder Sturm entstand. Alle schwatzten durcheinander. Lotte
saß starr vor Staunen da. Sie stieß die Schwester an und sagte
halblaut: »Sage mal, habe ich recht gehört? Sind wirklich für
Dalldorf reif, weil ihnen die Humanität zu Kopfe gestiegen. Ich
danke, Herr Franke! Unsere Berliner schnoddrigen Dienstboten, die
geheimen Tierquäler der Menschheit, die Landplage jedes Haushaltes,
bis auf seltene Ausnahmen, sind gehetzte Sklaven? So eine a – – –,
na, da hört denn doch die Gemütlichkeit auf. Ich platze nächstens
noch vor verschlucktem Grimm. Dabei noch diese rührende Einigkeit
unter den Damen! Hihi! Dabei wette ich, daß sich schon eine jede
von ihnen über einen Dienstbolzen scheckig gekränkt hat! Sollte ich
mich täuschen, so wünsche ich ihnen unsere verflossene Lina, die
gönnte sich wenigstens ›freie‹ Worte. Und vor dieser weißen Sklavin
zitterten wir alle!« –

		»Ich bitte dich himmelhoch, Lotte, schweige [bookmark: page26] du wenigstens. Selbst wenn dir
etwas nicht paßt, halte den Mund! Um meinetwillen! Ich arbeite mit
den Damen gern und bewege mich mit Vorliebe in diesen Kreisen! Wenn
du heute hier loslegst, so machst du mich unmöglich, und das thäte
mir sehr weh! Verstehst du? Stich in kein Wespennest!« – beschwor
Klara Bach besorgt.

		»Meinswegen, um deinetwillen werde ich die Schnute halten, so
schwer es mir wird. Aber ich wünschte, ich hieße ›Jule Piefke‹ und
könnte jetzt mal so ungeniert in dies Wespennest stechen, daß es
man so krachte! Diese ewige verdammtigte Feinheit hindert einen
stets!« – wütete die junge Dame. –

		Inzwischen hatte sich Thea Schulze-Müller erhoben. Wie ein
Racheengel stand sie neben Frau Professors Stuhl, die Hand auf
deren Schulter gelehnt. »Meine Damen!« – schrie sie so lange, bis
Ruhe eintrat. – »Meine Damen, unsere allverehrte Vorsitzende hat
recht! Ich danke ihr warm für ihr Eintreten in diesem Falle. Es ist
eine Schmach, daß wir die Leute beständig an ihre Armut erinnern.
Und dies geschieht, wenn wir ihnen ihre dienende Stellung
fortwährend dadurch vorhalten, daß wir sie die ›Dienenden –
Dienstbote – Dienstmädchen – Diener‹ nennen. Unser Taktgefühl
sollte uns verbieten, unsere Hausgenossen, die Gehilfen in der
Wirtschaft, also zu bezeichnen!« – donnerte sie. [bookmark: page27]

		»Verzeihung; aber ich habe eine Frage an Sie, gnädiges
Fräulein!« – erklang plötzlich die helle Stimme der jüngsten Bach.
– »Es ist aber doch keine Schmach, wenn man sagt: ›Der Offizier
dient im Heere!‹ – Man spricht vom ›Tropendienst‹, vom
›Verwaltungsdienst‹, vom ›diensthabenden Arzte‹? Und Friedrich der
Große nannte sich mit Stolz der erste ›Diener‹ seines Staates!«

		Einige Damen schwiegen betroffen. – Andere waren ungehalten über
Lottes unbefugten Einwurf. »Gewiß, Kindchen, Bismarck befahl sogar
für seine Grabschrift: ›Ein treuer Diener Kaiser Wilhelms des
Ersten‹« – bestätigte auch die liebe alte Frau Morgen dem jungen
Mädchen. – Fräulein Schulze-Müller reckte sich empor wie ein
bullernder Truthahn: »Das sind andere Gesichtspunkte. Nein, mein
junges Fräulein, Sie müssen noch lange Zeit vergehen lassen, um
sich zu der geistigen Reife durchzuringen, die zur Erfassung
unseres hohen Standpunktes notwendig ist. – Halten Sie sich
vorläufig noch mit fertigen Anschauungen zurück, und sammeln Sie
Erfahrungen, die Ihre Jugend noch nicht haben kann!« – – »Aber der
Einwurf unserer jungen Freundin war durchdacht und nicht
unberechtigt!« – begütigte Frau Morgen und streichelte Lottes heiße
Wangen. –

		Eine ziemlich ausgedehnte Besprechung über den alten Ausdruck
»Dienstboten« und den neuzuwählenden »Hausgehilfe oder Hausgenosse«
entspann sich. Man kam zu dem Entschlusse, [bookmark: page28] fortan die letzteren mit allen
möglichen Mitteln einzuführen!« – Daran knüpfte sich eine Frage
über die Vor- und Nachteile von polizeilichen Gesindebüchern und
Zeugnissen, die zu einer erneuten Beratschlagung führte. –

		Lotte hörte im Nebenzimmer ein Abendbrot verheißendes Geklapper.
Da sie vor Durst verging, erhob sie sich leise und verschwand
hinter der Portiere, um sich ein Glas Wasser zu erbitten. Die
beiden Mädchen deckten gerade die Tische. In ihren hellen
Kattunkleidern mit den weißen Hamburger Häubchen sahen sie recht
sauber und zufrieden aus. – Die eine: Anna – brachte Lotte höflich
den erbetenen Trank. »Na,« – sagte diese, nachdem sie ein paar
Schluck genommen – »durch die vielen Versammlungen bei der Frau
Professor haben Sie wohl immer eine ganze Masse Arbeit?« – – »Die
reißt bei uns nie ab, gnädiges Fräulein,« – antwortete das Mädchen,
– »wenn hier kein Besuch ist, müssen wir mit Briefen 'rum rennen
oder Bestellungen machen gehen. Die Frau kann es auf den Tod nich
ausstehen, wenn wir stillsitzen!« – – »So haben Sie wohl wenig
freie Zeit?« – – Anna lachte bitter: »Von des Morgens um sechs Uhr
bis des Abends um zehn Uhr sind wir immer auf den Beinen!« – –
»Ach, was Sie sagen! Aber Frau Professor arbeitet doch auch
ununterbrochen?« – meinte Lotte. – – »Das ist schonst richtig, die
Frau ist höllisch fleißig; aber dadrum könnte sie uns doch manchmal
Zeit lassen, unsere Sachen [bookmark: page29] zu flicken. Aber nee, dazu müssen wir die
Nacht nehmen! Und dann kriegen wir noch obendrein unsern Krach,
wenn wir Petroleum verbrauchen! Dazu die diätsche Kost, alles für
der Frau ihren schwachen Magen berechnet! Nee, wir gehen auch schon
wieder. Hier hält es keine Kollegin lange aus!«

		Lotte war sehr erstaunt: »Wenigstens haben Sie eine
liebenswürdige, sanfte Herrin an Frau Professor!« – entgegnete sie
beruhigend. Die Mädchen tauschten Blicke aus und lachten. »Ja,
gnädiges Fräulein, vor fremden Herrschaften ist unsere Frau der
reine Engel. Aber Sie sollten sie mal wettern hören, wenn sie mit
uns allein ist! Na, und die ewige Nörgelei is' auch nich schön!« –
– Die Zuhörerin hatte genug. Sie reichte mit freundlichem Danke das
Glas zurück und ging langsam wieder in den Salon. – Aha, die
Kehrseite der Medaille! – dachte sie triumphierend – vorn hui und
hinten pfui! Dabei Weltverbesserer und Wüstenprediger spielen! Faßt
euch nur an eure eigene Nase, ihr Kulturretter! Seid selbst am
dollsten!

		Diesmal suchte sie sich ihren Platz etwas entfernt von der
Schwester, die gerade eifrig mit einer Nachbarin plauderte. Die
meisten Damen hatten einen Kreis um Frau Blaut, die stattliche und
elegante Sozialdemokratin, gebildet. Lotte trat hinter den Stuhl
ihrer gütigen Protektorin Frau Morgen – und lauschte.

		»Ich bitte Sie,« – sagte die Blaut mit fanatischem
Gesichtsausdruck – »ist das eine [bookmark: page30] Art? – – – Die Hausfrau schläft
nach ihren Bällen und Vergnügungen bis tief in den Tag hinein. Dann
macht sie Toilette, fährt fort, um Besuche, Einkäufe oder
Besorgungen zu ›arbeiten‹. Nach dem guten Mittag am bereits
gedeckten Tische hält sie Siesta, handarbeitet, liest Romane, macht
wieder Besuche oder geht in das Theater! – – – Aber die Mädchen
müssen sich inzwischen abquälen!« –

		»Aber, liebe Frau Blaut, es giebt doch Hausfrauen, die furchtbar
mitarbeiten und kochen. Die vom frühen Morgen bis zum späten Abend
schuften und noch dazu die Kinder erziehen, dem Manne helfen, mit
ihm geschäftlich plaudern und eine entsetzliche Sorgenlast mit sich
herumschleppen!« – warf eine Dame ein. – »Sie schildern das Leben
der Millionärinnen, die schließlich spärlich genug gesäet sind!« –
–

		»Gewiß haben wir auch gute Hausfrauen, die nicht nur auf dem
Lotterbette liegen!« – war Madame Blaut so großmütig, zuzugeben. –
»Aber am Ende kann sie als Hausfrau sich immer freie Stunden
machen! Sie kann ausgehen, wenn sie will! Sie hat den Reiz, der
Magd Befehle erteilen zu können! Nicht wahr? Nein, das Leben einer
Hausgehilfin ist unwürdig! Sie muß gehorchen – – –«

		»Ich denke, das muß der General auch!« – sagte die vorlaute
Lotte. – »Der muß als ›alter‹ Greis vor seinem jungen Kaiser stramm
stehen und darf, wie alle Untergebenen vor ihren Vorgesetzten,
nicht einmal den Mund [bookmark: page31] aufmachen, wenn ihm etwas nicht paßt! Der
Dienstbote hat doch Redefreiheit und kann gehen, wenn er dazu Lust
hat!« – –

		Ein vernichtender Blick traf sie. Auf einigen Gesichtern las sie
jedoch anfeuernden, wenn auch mühsam versteckten Beifall. – Frau
Blaut hatte auf so viel Widerspruch wohl nicht gerechnet. Sie
erregte sich immer mehr. Ihre Brust hob und senkte sich, ihre Augen
blitzten: »Ich gestehe sogar ein, daß ich es entwürdigend finde,
wenn wir uns das Schuhwerk von unseren Bedienten reinigen lassen!
Sie sind dasselbe, was wir sind und haben die gleichen
Menschenrechte – – –«

		»Ach, Verzeihung, gnädige Frau!« – sagte Lotte mit
bescheidenstem Gesicht und unschuldigster Miene. – »Putzen Sie sich
Ihre Stiefel selbst?« – –

		Frau Blaut wurde sehr blaß und verwirrte sich augenscheinlich.
Nach einigen Sekunden fand sie aber ihre Fassung wieder. Mit
zornbebender Stimme antwortete sie: »Nein, das thue ich allerdings
noch nicht, mein Fräulein! Ich werde Ihnen auch meine Gründe
erklären. Als einzige kann ich mit Neuerungen nicht anfangen, um
mich nicht lächerlich zu machen – – – einerseits! – Andererseits,
um nicht etwa aufreizend zu wirken! – Verstehen Sie, wie ich das
meine? Nämlich: meine Hausgehilfinnen würden die Kolleginnen im
Hause auch verhetzen. Und den Haß der Mitwelt möchte ich vorläufig
noch nicht auf mich laden!« – [bookmark: page32] Sie holte Atem. Ihre Augen hingen durchbohrend an
Lotte, deren Gesichtsausdruck ihr so unheilvoll spöttisch erschien,
daß sie schleunigst fortfuhr:

		»Im übrigen möchte ich Sie auf die elenden Wohn- und
Schlafstätten der unglücklichen Dienstboten aufmerksam machen oder
leugnen Sie auch diese Thatsachen?« Der Kampfruf war so direkt an
Lotte ergangen, daß sie ruhig antworten konnte, ohne unbescheiden
zu sein. – »Sie gestatten mir hier in einer so erlesenen
Gesellschaft das Wort, gnädige Frau, daß ich beschämt bin! Ich will
keine Lehrsätze anstellen, sondern nur einige Bemerkungen zu dieser
Frage geben.« – Sie hob die Stimme. – »Jede Magd hat doch wohl
meistens ihr eigenes kleines Zimmerchen, bei uns in Berlin
›Hängeboden‹ genannt. Dort schläft sie, meist doch – – – ungestört;
während sie in ihrem Elternhause den Schlafraum gewöhnlich mit
Eltern, Geschwistern, Schlafburschen und oft noch Vieh teilte. Sie
empfindet also einen riesigen Fortschritt, wenn sie nach des Tages
Mühen da oben allein hausen darf. Hat das Mädchen Geschmack, so
kann sie dieses winzige Reich noch verschönern. Ich habe, die ich
mit einer Schwester zusammenschlafe und mich mit ihr sehr gut
vertrage, unsere Mädchen doch immer um den Hängeboden beneidet! –
So ging es vielen meiner Freundinnen, die wir doch schließlich noch
einen anderen Lebensmaßstab gewohnt sind als unsere Dienstboten! –
– – Und dann, verzeihen [bookmark: page33] Sie noch einige Sekunden! – Eine Schulfreundin von
mir ist Kindergärtnerin geworden. Ich traf sie erst gestern und
plauderte mit ihr über ihr Los. – Dieses gebildete Mädchen aus
guter Familie teilt ihr Zimmer mit drei Kindern: zwei Knaben und
einem Mädchen. Sie weiß nie, wie sie sich ordentlich waschen und
anziehen kann, da die Jungen sie genieren. Nachtruhe kennt sie
nicht, denn der kleinste Zögling ist schwach und kränklich und
weckt sie nachts drei- bis viermal. Dabei ist sie todmüde, da sie
nach dem Abendbrot bis zehn oder halb elf Uhr dem schwerhörigen
Hausherrn aus der Zeitung vorlesen muß! – Haben die Gouvernanten
und Kinderfräuleins es nicht bei weitem schwerer als die
Dienstboten, die sich nicht so anständig zu kleiden brauchen und
wenigstens an ihren freien Nachmittagen machen können, was sie
wollen?« – –

		Lotte schwieg aufgeregt. Sie fühlte, daß ihre Rede mißfiel. Nach
kurzem Hinundher wandte sich das Gespräch der »humanen« Damen von
dem Elend der gebildeten armen Klassen wieder den »Weißen Sklaven«
voller Erbarmen zu. – Das junge Mädchen lachte trotzig vor sich hin
und zuckte grimmig die Achseln: »Na, denn nich, ihr gräulichen
Knöppe, dann haben wir eben gescherzt, und fertig is die Laube!« –
murmelte sie verdrossen und setzte sich zu Klara.

		Die machte ein böses Gesicht; denn sie war auf die Jüngste und
ihre freie Rede wütend. [bookmark: page34] Denn: denken kann man alles; aber darum braucht
man doch nicht all seine Gedanken vom Stapel lassen. Ein Mensch,
der nicht immer wie Lotte seine Meinung auf der Zunge trug, kam im
Leben entschieden viel weiter! – Unsere nicht gerade dumme Freundin
durchschaute den Gedankengang ihrer Schwester ganz genau. Sie
beugte sich über sie und sagte leise: »Piff – paff – puff, reg dir
nich uff, Altes! Eher hättest du heute einen Ochsen zum Milchgeben
veranlaßt, ehe mich zum Schnabel halten! Ich wäre erstickt, wenn
ich nicht meine Ansicht hätte geradeaus sagen dürfen! Und nu, Olle,
brumme nich! Sondern lasse mich das nächste Mal zu Haus, ich bin
eben nicht stubenrein!«

		Die Wortschlacht wogte hin und her. Die Anschauungen prallten
auseinander. Die Köpfe erhitzten sich. – Gerade als die Wogen am
höchsten gingen, wurden die Portieren zurückgeschlagen. – Das
Hausmädchen gab der Wirtin einen Wink, worauf diese zu einem »ganz
bescheidenen Butterbrote« in das Nebenzimmer bat. Noch immer
erregt, stürzten sich die Damen auf die von Lotte richtig
prophezeiten schwedischen Schüsseln. – Die Kauthätigkeit
besänftigte allmählich. – Unweit Lottes saß Fräulein Thea
Schulze-Müller und flüsterte mit einer Gesinnungsgenossin. Dabei
trafen spöttische Blicke den jungen Eindringling, und manches nicht
gerade schmeichelhafte Wort drang an ihre scharfen Ohren.

		Bald nach dem Abendbrote ging die Gesellschaft auseinander. Auf
der Treppe hielt Lotte [bookmark: page35] mühsam an sich; aber auf der Straße entlud sich
ihre Wut, während sie mit energischen Schritten neben Klara
dahinschritt: »Weißt du« – sagte sie – »ich kann dir sagen, ich
habe auch die ›Nese‹ voll! wie der Berliner Jüngling sagte!« –

		»Drück dich bloß anders aus, Mädel!« – tadelte die Schwester. –
»Weniger wäre wirklich mehr!«

		»Ach was, fuchtig bin ich!« – widersetzte sich die Gereizte. –
»So viel humanen Unsinn habe ich mir ja nie in der Welt
vorgestellt. Und morgen früh gehe ich zu meinem Freunde Ernst
Georgy und erzähle ihm die ganze Suppe brühwarm. Und dann horch'
ich bei allen Bekannten 'rum und bring ihm Beispiele von Exempeln
über die ›weißen, gehetzten Sklaven‹, bis er den humanen Damen mal
ein Buch über die Berliner Dienstboten schreibt, daß sie genug von
haben. Wa – haftig, das thue ich! – – – So ein Zeug, da war ja's
Ende von weg!« –

		Wirklich begab sich Fräulein Charlotte Bach am folgenden Morgen
zu dem Schriftsteller Georgy. Sie lugte über seine Schulter auf
sein Manuskript und entdeckte, daß er wieder einmal die Liebe zum
Thema seines Romanes gemacht hatte. Erzürnt gab sie ihm einen
gelinden Rippenstoß: »Aber, Ernstchen,« –meinte sie zornig, – »Sie
haben einen Vogel! Ewig das Gehabe, ob er sie oder sie ihn liebt!
Die Richtigen kriegen sich immer vorbei! Das ist nichts Aktuelles
mehr – heutzutage! – – – [bookmark: page36] Wenn Sie klug sind, schreiben Sie sofort ein Buch
über die Berliner Dienstboten, die sind wenigstens aktuell und
immer modern. Ich liefere Ihnen das Material. – Sie schreiben! Sie
kriegen ein schönes Honorar, und den Ruhm teilen wir redlich!
Wollen Sie?« – – – »Na und ob nicht, Lotte, die Idee ist tadellos!
Wo kriegen wir aber einen Verleger, der heute noch realistische
Sachen nimmt? Wissen Sie denn nicht, daß die Untugend für Bücher
nicht mehr existieren darf?« – – »Ach was, legen Sie man los. Und
für das übrige lassen Sie mich sorgen, ich bin mit Richard Bong
befreundet – – – na, also! Und nun in den Kampf, Torero!«

		[bookmark: page37]

	
		
		2. Kapitel. In der Markthalle.

		»Fritze, fahren Se mal 'n Topp Kaffee uff; aberscht recht heeß!
– – Karle, willste 'ne Stulle zufuttern? – Nee? – Wollen wa' üppig
sind, un uns mal 'n Sticksken jeriebenen spendieren oder
Musschnecken? – Du, Oller, der Vormittag war jut, jaunre nich um
die paar lumpichten Sechslinge, herste? – – – Na, also, wo dradum
sagste et denn nich im richtigen Momang! – Haste verstanden,
Fritze?« – – »Jewiß doch, Frau Huppke, ick bin doch nich schwach
uffs Trommelfell!« – lautete die Antwort des Schlingels. – »Na,
denn loof und 'n bisken allong, um finfen wird uffjemacht, un 's is
bald so weit. Man nur noch zehn Minuteken!«

		Der jugendliche Kellner der Markthalle, Nummer 50, sprang davon
und nahm unterwegs noch eine ganze Reihe anderer Aufträge in
Empfang. Inzwischen ordnete die dicke Huppke noch einmal ihre
Fleischwaren in dem sauberen Verkaufsstand, über dem ihr Name
prangte. Sie band die schmutzstarrende blaue Schürze ab [bookmark: page38] und ließ sie unter
dem Ladentisch verschwinden. Darauf nahm sie eine steifgestärkte
weiße vor und knotete sie mit festen Griffen um ihre behäbige
Taille. Ein riesiges dreieckiges, selbstgestricktes Tuch wurde um
die Schultern gelegt, im Rücken zusammengeknöpft und über der
üppigen Brust mit einer Sicherheitsnadel befestigt. – Als dies
geschehen, blickte sie in den winzigen Spiegel an der Hinterwand
der Zelle, spie in beide Hände und polierte mit ihnen noch einmal
den glänzenden Scheitel vor dem mit brennend roten Rosen besetzten
Kapottehütchen. Die Toilette war beendigt, die Kunden konnten
erscheinen. – »Die Huppken und ihre Waren sahen patent aus!« – Dies
war nämlich ihr höchster Ehrgeiz. –

		Während sie das saftige Rindfleisch mit kosendem Streicheln in
das rechte Licht rückte, machte Herr Huppke die Wechselkasse. Seine
dicken, stark verfrorenen Hände ordneten die Münzen in die
verschiedenen Abteilungen des geflochtenen Drahtkorbes. Dabei
zählte er halblaut und schrieb die gewonnenen Zahlen mit einem
Bleistift in das fettige Notizbuch. Ohne sich bei dieser Thätigkeit
stören zu lassen, hob er plötzlich den Kopf und brüllte mit seiner
tiefen, heiseren Stimme: »Maier!« – – »Wat willste« – erscholl es
dumpf aus einiger Entfernung. »Haste bitte Jroschens?« – – –
»Massenbach!« – – »Na, bong, dann schick mich mal für drei Märker
welche riber!« – – »Fällt mich nich in Traum in, brauch selber
[bookmark: page39] welche! Zwanzig
werdens och thun!« – – »Du Lump, infamigter!« –

		Auf dieses freundliche Kosewort erfolgte nur ein dumpfes
Grunzen. Gleich darauf erschien aber Maiers Jüngster und tauschte
sein Kleingeld gegen ein Zweimarkstück ein. Mit frechem Ausdruck
blieb der hoffnungsvolle Knabe stehen: »Na, Herr Huppke, darf ick
mir mal 'ne Vertrauensfrage genehmigen?« – – »Wennst durchaus sein
muß, los!« – antwortete der Schlächter zerstreut, denn er zählte
wieder. – – »Sagen Se mal, Se haben woll Ihre eijene Zunge in
Pöckel liegen?« – – »Nanu?« – – »Ick dachte nemlich, dat man hier
zu Lande ›danke‹ sagt, wenn ener enem 'ne Jefälligkeit erweist. Det
is wollst aber bei Ihnen in Reinickendorf nich mehr Mode?« – –

		»Hör mal, Justav, wenn de meinen Mann noch eenmal mit deine
unjewaschene Redensarten sterst, dann mach ick dir Beene!« – meinte
Frau Huppke mit verheißungsvollem Gesicht. Und siehe: Gustav
trollte sich sofort. Die rührige Madame ließ nicht mit sich spaßen!
–

		Der kochend heiße Kaffee und zwei köstliche, schmalzduftende
Kuchenstücke wurden gebracht. Bei diesen verlockenden Düften ließ
Huppke Kasse – Kasse sein und kam herbei. Die Bestellung wurde
sogleich bezahlt. (Für Anschreiben waren Huppkes nicht; denn er
meinte selbst: »er sei kein Dallesmajor, sondern hätte Moos in die
Pinke«.) – »Mutter« füllte die beiden Blechtöpfe und that Zucker
und Milch hinzu. [bookmark: page40] Dann ließ auch sie sich nieder und verschränkte in
behaglicher Erwartung des kommenden Genusses die beiden Hände um
das heiße Gefäß. Darauf pustete sie fest und trank einige Schlucke.
Ihr Blick wanderte und blieb auf dem Gemüsestand der Witwe Müller
haften. Auch diese widmete sich gerade ihrem Vesper. »Sagen Se mal,
Müllern, was haben Se jetzt immer für 'n famostes Plüschcape um
oder is det richtiger Pelz? – – – Wirklich ein schenes Stücke!« –
bewunderte sie neidlos. Die Witwe lächelte geschmeichelt. – »Na,« –
entgegnete sie – »es jeht! – Echt is es woll nich. Das heißt, sie
haben 's mir vor geschornes Kaninchen anjedreht; aber warm is et,
und des Futter,« – – – sie lüftete den Kragen – – »gesteppter
Wollatlas auf Watte. Nach wat aussehen thut es!« – – »Ob nicht!
Kost woll auch 'n Batzen?« – – »Och nee, läßt sich halten, bloß
neun Märker, und 'ne gehäkelte Wollweste mit Ärmel muß ick drunter
ziehen, sonst is et doch zu kalt in de Halle!« – – »Was Se sagen!«
wunderte sich die Huppke. – »Is woll von Wertheim oder Jandorf?« –
– »Nee, seit die ihre Paläste bauen, habe ich keene rechte Traute
mehr for die Leute. Ich red mir immer ein, daß ich dann zwee
Bausteine und 'nen halben Maurer mit draufberappen müßte, hihihi« –
– der Witz amüsierte alle Zuhörer mächtig und wurde mit großem
Gelächter belohnt – – »ich hab des Ding von der Cousine von meinen
Seligen seinen Brudersohn, [bookmark: page41] die hat 'n Resterfritzen geheiratet. Wohnen in
meine Jejend! – Jehen Se doch mal hin, Frau Huppke, Se kaufen da
sehr reell! Warraftig!« – ermunterte sie.

		In das Gespräch über Pelz- oder Plüschumhänge, gestrickte Tücher
oder richtige Jacken verwickelten sich jetzt mehrere Frauen. Eine
jede pries die Vorteile ihres Kleidungsstückes und versuchte, die
anderen zu überzeugen. Der Zeiger rückte auf fünf Uhr. – Der
Wächter ließ die verschiedenen Zugänge öffnen; aber der
Kundenbesuch war vorläufig noch recht schwach und verstärkte sich
wie gewöhnlich erst mit dem Abend. So hatten denn die
Verkäuferinnen noch Zeit genug, ihre Unterhaltungen fortzuführen
und machten davon den ergiebigsten Gebrauch.

		Eine Dame in einem langen Pelzmantel kaufte erst bei der
»Müller«, darauf bei der »Huppke« und ging dann die Reihe durch, in
einem anderen Gange verschwindend. – »Dunnerkiel, haben Se die
Brillanten und den Pelz jesehen, das nennt man nobel!« – meinte die
Fischhändlerin Grieseberg und ließ die lebendigen Hechte ins Wasser
zurückklatschen. Sie hatte sie mit dem Netz herausgefischt und auf
ihren Blechplatten mit Abflußlöchern anlockend ausgebreitet. –

		»Kenn Se der nich?« – rief die Huppke, – »das is ja de reiche
Berg von Kurfürstendamm? Die jiebt de jrößten Fetze und bestellt
allens beim Koch; aber in de Woche, wenn se [bookmark: page42] mit ihren Ollen alleene sitzt, dann
futtern se schlechter wie unsereins, so 'ne mierigen Knöppe!« – –
»Wat Se nich sagen, Huppke!« – sagte die Müller. – »Woher wissen
Sie denn det?« – – »Na, die Emilje, wat der Berg ihre sojenannte
Kochköchin is, die kauft bei mir allens. Dat heeßt, merschtendeels
Knochen zum Auskochen oder Kottletter, was uf 'n Jas recht schnell
jeht. Vor Kottletter un Kartoffel halten sich die Leute nu 'ne
Kasinomaid mit neunzig Thalers un Kostgjeld! – – Die Emilje hat
neulich fast jeweint. Se sagt, wenn det ville Trinkgeld nich wäre,
blieb se keene Stunde ins Haus. Was nutzen sie denn all die
nacklichen Kunstwerke und die Salönger, bei ihr poplichtes Gekoche?
Davor hätt se nich jelernt!« – – »Recht hat se!« – – »Na,
überhaupt, durch die Mechens hört man doch noch was Jescheutes!« –
rief die Obstfrau Hele. – »Heute morgen hat mir Doktors Luise von
nebenan erzählt, ihre Fräuleins – – – kennen Se denn de beiden
blonden Hopfenstangen nich? Sie sehen jleich jekleidet und doofen
immer bei die Punksche Blumen!« – sie verstellte die Stimme und
piepste – »bitte, liebe Frau Punksch, recht viele Blumen und recht
frische. Nein, die sind aber nicht schön und so teuer! Alte Kunden
wie wir bekommens doch billiger? Und dann handeln sie 'ne halbe
Stunde, bis die Gärtnersche een' Jroschen runterläßt – –«

		Eine Dame mit einem Kind ging vorbei und sah sich spähend die
Auslagen an. [bookmark: page43]

		»Zehn Bund Radieser noch for drei Jroschen!« –

		»Frische Äppel, Birnen! Na, wie is es mit die Nüsse, Madamchen?«
–

		»Sehr gutes, schieres Fleisch, gnädche Frau, ich schneid es
Ihnen mitten aus die Keule!« – –

		»Flundern – Karpfen – Hechte – heute angekommen! Treten Sie doch
näher!«

		»'n letzten juten Kohl, Frauchen! Denken Se doch, 'ne saftche
Jans und Rotkhol! Das lieben selbst die Jötter uff 'n Sonntag!«
–

		Vergebens, die Fremde eilte weiter. – – Frau Hele verbeugte sich
tief: »Na, denn nich, meine Liebe, dann habn wa eben jescherzt!« –
Und in die Höhe schnellend, fuhr sie, nach einem kräftigen
Nasenschneuz in ihre Schürze fort: – »Also, wat die Luise erzählt,
wollte ick Ihn' doch sagen. Heren Se man bloß: Doktors Töchter
kriegen nischt mit und sind furchtbar hinter die Männers her. Luise
hat neulich jesehen, daß die zweite sich mit einen Herrn, der sie
nach Haus brachte, in 'nen Flur abjeknutscht hat. Un am andern Tage
hat se sich mit ihren Vetter beleckt. Wie die Varickten sind se
auseinander jefahren, als Luise in't Zimmer rinkam. Und was die
Älteste is, die hat sich endlich so 'n langen Lulatsch anjeschafft!
meint Luise. – Mit dem hatte se sich mächtig' und er mit sie. Drei
Wochen jing det Jefippsle hin und her. Doktors waren selig. Jestern
aber, kurz vors Öffentliche, haben se bei Tisch jekracht. Er is
wechjejangen und hat 'n Brief [bookmark: page44] jeschrieben mit de Rohrpost. Nu liegt die
Fräulein Ella heute in ihr Zimmer injeschlossen und heult und hat
Mijräne. Un Luise sagt, bei Doktors wäre Jewitterschwile. Der Olle
wird sich aber nach seine Sprechstunde donnernd loslassen!«

		»Weil Se Doktor sagen, Hele, fällt mich de Anna von Doktor
Ixschmidt an de Ecke ein. Die is man jewöhnliches Mechen for
allens! aber se läßt sich Fräulein und Wirtschafterin nennen. Det
klingt besser und sieht aus, als ob er zu thun hätte. Ja, Kuchen,
während seine ›Schweijestunde‹, hihi« – platzte die Müllern raus –
»liest er Romane oder schreibt Liebesbriefe an seine Donja. Die
Mebels sin uff Abzahlung. Neulich hat een Unjlückswurm vor seinem
Hause sich die Pote verstaucht, er hat geholfen und 'ne Mark vor
gekriegt. Hat er sofort vor Freude seine Freunde mit Hummern und
Schampanjer traktiert! – Anna sagt, seine Eltern müssen ja
schließlich doch berappen, die hätten 's zwar och nich dicke; aber
warum lassen se ihren Sohn Arzt studieren. Es jiebt doch noch anere
Berufs, wo man eher zu was kommt! – – – Aber se jeht von ihm nich
weg, die Stellung wäre sehr bequem, Essen jut, und das Lohn hat se
och noch immer richtig jekriegt! – – – Wißt ihr, wat ick jlaube? –
– –«

		»Er wird ihr woll ihr Herze kurieren, die sieht mich janz danach
aus, un hibsch is se!« – unterbrach die Huppke lachend. Sie hatte
[bookmark: page45] sich gerade mit
ihrer Hutnadel die Zähne ausgestochert und steckte jetzt das
Instrument wieder in ihre falschen Zöpfe. – »Scheißlich, wie sich
det Mus festsetzt, der reine Leim!« – schalt sie. Jedoch wurde ihr
Gesicht auf einmal sehr liebenswürdig. – »Guten Abend, Fräulein
Justchen, Jott, haben Sie sich heute hübsche rote Bäckchens geholt!
Stehn Ihn' famos zu Ihr dunkles Haar und die braunen Augen, wenn
das der Schatz sähe, ei, ei!« –

		Die Huppke drohte dem herangetretenen Mädchen mit dem Finger.
Auguste lachte geschmeichelt und öffnete den Korb. Sie nahm einen
Zettel heraus und las: »Also: vier Pfund Rindfleisch, aber recht
saftig! Sechs Pfund Schweinefleisch, nicht zu fett! Ein paar
Knochen und for'n Sonntag 'ne Kalbskeule, aber 'ne schöne! Die Frau
kommt Sonnabend selbst her, sie sich abholen! – – – Wenn die olle
Zicke nich immer allens aufschriebe, jinge es auch, was, Frau
Huppke; aber sie meint, wir Mädchen ließen uns allens in die Hand
stechen?« – – »Na, die is 'n bisken Lititi!« – beteuerte die
Schlächterin und begann die Ware zu durchschneiden und abzuwiegen.
– »Bei Bauerntrampels kann se das woll denken; aber bei so 'n
kluges, jebüldetes Mechen wie Sie, lachhaft! Na, was macht er
denn?« – – »Sonntag gehn wir zu Schippanowsky, hat er jeschrieben!«
– »Das ist recht!« – lobte die Huppke und that schnell etwas Fett
auf die Wagschale. – »Na haben Se 'n denn in de Woche nich
jesehen?« – – [bookmark: page46]
»Ne, ich komm ja nich weg. Alle Abend is bei uns Besuch!« – – »Da
soll doch der Deibel rinfahren!« – – »Soll er auch!« – bestätigte
Auguste und beugte sich vertraulich zu der Verkäuferin. »Hören Sie,
Huppkechen?« – – »Wat denn, mein Engel?« Die Köpfe näherten sich,
so daß die Magd das folgende flüstern konnte: »Unsere Frau ist ja
ein großer Dämlack und hat keine Ahnung von die Fleischpreise.
Schlagen Sie man ruhig einen Jroschen pro Pfund auf, dann teilen
wir ehrlich, nich wahr?« – »Aber, Justeken, selbstverständlich!« –
sagte die Schlächterin und ließ es ruhig geschehen, daß ihr Gatte
das Mädchen auf die drallen Wangen klopfte und unter dem Arme
kitzelte. Die beiden lachten und ulkten miteinander. Frau Huppe
packte den Einkauf in den Korb. Sie schmunzelte: »So, Herzeken, und
den Jroschen mehr fürs Pfündchen stechen Sie man ruhig ein. Ich
verrate nix, und werde sehen, daß ich bei meine andern Kunden auf
meine Kosten komme!«

		Nach einigen weiteren Fragen und Antworten trollte sich Auguste.
Sie war sehr froh über ihren heutigen Verdienst. Mein Himmel, so
ein paar kleine Schmuhgroschen waren doch beileibe kein Diebstahl,
sondern einfache Pflichtzinsen von der Herrschaft an die geplagten
Dienstmädchen! –

		»Die dumme Trine kommt wieder!« – sagte die Huppke leise zu
ihrem Manne. »Die muß man bei ihre Eitelkeit packen. Du verstehst
[bookmark: page47] et
ausgezeichnet mit de Mechens, mein oller Karle!« (Das »r« dieses
Namens schenkte sie sich zwar stets.) – »Eine March hat die nu bei
uns in alle Eile verdient! Na, – – – wir kommen ja och nich
schlecht dabei wech! Et is wirklich fir uns am besten, wenn die
Hausfrauen ihre Mechens zum Einholen schicken! Dabei kann man ihnen
dann wenchsten immer die Preise ufschlagen und braucht och mit de
Ware nich so ängstlich sind!« – –

		»Na, Emma, des is nett, daß Sie mir mal wieder beehren!« lobte
Frau Müller eine alte Kundin. – »Suchen Se man aus oder soll'n 's
Hülsenfrüchte sind? Na, wie Sie wünschen! Sie sehen blaßken aus,
was is denn passiert?« –

		Emma machte ein noch zornigeres Gesicht und biß sich auf die
Lippen. »Jeken, Jeken! Sprechen Se sich doch aus, armet Ding!« – –
– »Dieser alte Satan!« – sprach sich Emma jetzt wütend aus. – »Den
ganzen Tag schuften und plagen! Und was ist der Dank davor? Nichts
wie Jenörgle und Zanken! Bei so 'ne Frau bin ich aber noch nie
jewesen! Mit allen macht se 's so, selbst mit 'n Herrn. Nachher
kommt er in die Küche, nimmt mich um die Taille und tröstet und
streichelt mich. – Ich soll man nich böse sein. Seine Frau wäre
Schriftstellerin, und die sein alle etwas nervös, meinten es aber
gut. Na, und dann macht er faule Witze – – –« – Dann fällt wohl
auch manches Küßchen vor Ihnen ab, bei solche Tröstungen?« – fragte
die Müller mit [bookmark: page48]
glitzernden Augen. Emma wurde sehr rot und augenscheinlich sehr
verlegen; aber sie sagte brummig: »Auch noch, dem stiege ich aufs
Dach, wenn er frech wäre! Ne, dazu hat man doch andere – – –! Aber
ein Fünfgroschenstück schenkt er mir und – – –« – »Aber Emmchen,
dabei wär' doch nischt! Der lange, äx, wie heißt er doch jleich?
Der – – –, na, hol'n der Deibel, er is och Schriftsteller! Der is
in Sommer, als seine Olle im Bade war, immer mit sein Hausmädchen
in 'n Jrunewald jefahren! Überhaupt, da könnte ich Ihnen war zum
Besten jeben – – –«

		Die beiden plauderten noch über das interessante Thema weiter.
Es war ja auch ergiebig genug. Mittlerweile war die Fischfrau
Grieseberg auch stark beschäftigt. Sie fischte wiederum
verschiedene Prachtexemplare aus den Bassins und zeigte sie mit
übersprudelnden Lobeserhebungen einer sehr anständig gekleideten,
älteren Dame: »Also, soll ich sie erst totmachen, Frau Professor,
oder macht das Ihre Albertine? – – – Wie Sie wünschen, mich macht
das ja weiter nischt aus. Unsereins ist dran gewöhnt und leid nich
an Nerven!« – Sie tötete die gekauften Tiere und blickte in das
sorgenvolle Gesicht ihrer Kundin. »Frau Professor sehen een bisken
anjejriffen aus!« – – »Ach, liebe Grieseberg, Sie kennen ja die
Sache auch. Sie halten sich ja auch einen Dienstboten! Es ist
schrecklich mit den Personen! Dieser Widerspruchsgeist, diese
Frechheit und [bookmark: page49]
Faulheit! Es wird immer schlimmer mit ihnen! Heute hat mir
Albertine für vier Mark Geschirr zerbrochen, wirklich aus reiner
Fahrlässigkeit. Und das ist doch eine Summe!« – –

		»Na, aber, Frau Professor! Unerhört, so ein Trampel! Na, die
würd' ick auf 'n Drapp bringen! Bezahlen ließe ›ich‹ ihr's
bestimmt! ›Ich‹ zöge es ihr vom Lohn ab!« versicherte die Händlerin
wütend. – »Damit sie mich im ganzen Hause rumbringt, nein, das geht
wohl doch nicht! Obendrein ist es wirklich ein armes Mädchen! – – –
Aber wenn Sie etwas von einem guten Mädchen für alles hören, dann
sprechen Sie mit ihm, und denken Sie an mich! Sie kennen mich doch
lange genug!« – – »Aber mach ich mit Wonne, Frau Professor! Was ick
thun kann, wird jeschehen; was Besseres kann ich mich ja auch gar
nicht vorstellen, wenn ich 's mit eine gut meine!« – – »Also,
abgemacht, Frau Grieseberg! Adieu inzwischen!« – – »Empfehl mich
bestens, Frau Professor!« – dienerte die Verkäuferin höflich und
schnitt der Davonschreitenden eine Grimasse nach. –

		Darauf packte sie eine vorübergehende Dienstmagd am Arm und
hielt sie lachend fest: »Na, Fräuleinchen, sind ›Sie‹ mit Ihre
Stellung zufrieden?« – Das Mädchen war zuerst sehr verblüfft. Dann
aber machte sie sich unwillig los: »Sehr! Aber was geht Sie denn
das an?« – – »Ich wollte Ihn' man bloß aus reine Menschenliebe
anraten, nich zu die Dame da zu ziehen! Sanft is se zwar; aber
davor [bookmark: page50]
giebt es mittags: kleine Töppe in großen, und abends: Butterbrot
mit Mondschein belegt!« –

		Eine Frau aus dem Volke in ärmlicher Tracht kam vor den Stand
der Frau Huppke. Sie hielt ein kleines Kind auf dem Arme und zwei
andere, von vier und sechs Jahren, griffen mit den Händchen an
ihren Rock. Während die Frau ihren Speck zugewogen bekam, blickte
sie die Huppke unausgesetzt an. Diese knabberte jetzt ein Weißbrot
und biß von Zeit zu Zeit in ein dickes Wurstende. Sie hatte fürs
erste genug geschafft und ließ jetzt »den guten Ka–le« auch einmal
zugreifen, was dessen Laune etwas getrübt hatte. –

		»Ich weiß gar nich; aber Sie kommen mich so bekannt vor, Frau
Schlächtermeister!« – meinte die Käuferin nachdenklich. – Plötzlich
zuckte es über ihr Gesicht. – »Nu hab ich's und weiß, wo ich Ihnen
hinthun kann! Sehen Sie mich mal genau an!« – Die Huppke that, wie
ihr befohlen. »Ja, ick kenne Ihnen och!« – –»Natürlich,« – lachte
die andere, ordentlich vergnügt. – »Wissen Sie denn nich mehr? Wir
beide waren doch bei den reichen Bankier Herz zusammen in Dienst.
Ich Köchin, Sie Hausmädchen!« – – »Ach ja, richtig!« – entgegnete
die Huppke weniger erfreut. – »Das heißt, ich war da Zofe!« – – –
Ihr Ton war derart, daß die Fremde keinen Widerspruch wagte. –
»Also Sie sind die Minna? Na, was ist denn aus Sie geworden?« –
–

		»Aus mich, mein lieber Heiland, nich viel! [bookmark: page51] Ich hab den Schlosser Knuffke
geheiratet! Wissen Sie nich, wir gingen damals schon zusammen? Da
hat er mir den Himmel auf Erden versprochen! Meister wollte er
werden, der alte Esel mit seiner ewig trockenen Gurgel! Die Hände
wollte er mir unterlegen! Ja, Kuchen, er säuft und arbeitet man
halwege. Ich aber schuft mich dod! Fünf Jöhren, die Wirtschaft und
Aufräumestellen, das is nu des versprochene Himmelreich! Nee, un
wenn man bedenkt, wie jut man es immer jehabt hat: keene Sorgen,
det scheene Essen un die ville freie Zeit! So dumm zu sein, un die
juten Stellungen um so ein dummes Mannsbild aufzugeben! Wo ich
abraten kann, thu ich's; denn des is ein jutes Werk! Das heißt« –
sie stotterte und verwirrte sich, denn Herrn Huppkes Gesicht zeigte
drohende Wolken – »manch eine hat ja Glücke und derf nich
klagen!«

		»Nee, Oller, nich wahr, wir zwee beede sind janz zufrieden? Uns
fehlt nischt!« – meinte die Schlächterin protzig und puffte ihren
Gatten liebevoll mit dem Ellbogen in die Seite. – »Ick hab jenug
von det Getratsche und jeh mal bei Arens rum, 'ne Pulle ›Echtes‹
uff den Schreck trinken!« – entgegnete er in so entschlossenem
Tone, daß die liebende Gattin keine Entgegnung wagte. »Dieses bei
Arens rumjehen!« war der Fluch ihrer Ehe. Aber warum sollte sie
diesen wunden Punkt ihres Daseins vor der einstigen, jetzt so
heruntergekommenen Kollegin entschleiern? Sie nahm sich zusammen
und sagte deshalb nur [bookmark: page52] vergnügt lachend: »Na, dann jeh man, du lieber
oller Rumtreiber!« Karl Huppke fiel dabei nun doch ein Stein vom
Herzen. Er verflüchtigte sich denn auch mit unheimlicher
Schleunigkeit, in dem frohen Bewußtsein, damit nicht nur dem
»Getratsch der Weiber«, sondern auch dem Hauptansturm der Kunden zu
entgehen. –

		Frau Huppke spielte die Noble und schenkte der Käuferin nach
einigen Sätzen hin und her noch ein ansehnliches Stück Wurst und
einen »jediejenen Schinkenknochen, der noch een feinet Mittagbrot
jab.« Darauf entfernte sich die Frau mit ihren Würmern, um noch
weitere Einkäufe zu machen. – – »Sie haben et jut, Sie kennen
stricken!« – meinte die Schlächterin zu einer alten Frau, die vor
einem Verkauf mit hölzernen Wirtschaftssachen saß.

		»Danke for die Jüte!« – brummte die Alte und warf einen wütenden
Blick auf die Käsehändlerin zur Linken. – »Ewig kalte Beene von den
Steinboden, und von den Zug in die Halle eenen Reißmirtüchtig in de
Ärme; und noch nebenbei Koppweh von den Käsejestank, der sich hier
mit die Jeriche von Blumen- und Räucherfische mischt. Rotschild
seine Frau hat es besser!« – –

		»Det kann ick mir denken!« – erkannte die Huppke an.

		»Na, Brinken, wenn Sie nächstens det Rezept erfahren, wie man
Käse mit ›Odekolonch‹ ( Eau de
Cologne) anrührt, dann sagen Sie's mich man! Bis dahin
müssen Se nu Ihre amparte [bookmark: page53] Nase uff meinen Stinkadorus einriechen. Ich
kann Ihn' nich helfen!« – sagte die Käsefrau giftig und häufte die
stark duftendsten Sorten gerade auf der Seite, wo ihre Erbfeindin
saß. –

		Der Abend war weit vorgerückt. Sie Markthalle wurde um diese
Zeit vom Publikum am meisten benutzt. Die Kunden drängten sich zu
den Ständen und wogten durch die Gänge. Die Verkäuferinnen hatten
so viel zu thun, daß sie nicht zu Privatgesprächen kamen. – Kurz
vor acht Uhr, also vor Schluß der Verkaufszeit, legte sich der
Andrang. Die Damen der Halle atmeten auf. –

		Eine »fliegende Händlerin« kam mit dem eintönig gerufenen: »Zieh
– tronen, – Va – nilje – – – Kapern!« an Frau Huppke
vorbeigeschlichen. Diese rief sie an und verwickelte sie in eine
eifrig geflüsterte Unterhaltung. Das kleine, verkrumpelte Weibchen
hatte eine gewaltig böse Zunge und wurde als » chronique scandaleuse« von allen gefürchtet. Sie
wußte jeder Hallendame, besonders aber den begüterten, etwas Übles
nachzuerzählen. Auch jetzt berichtete sie in ihrer geheimnisvoll
andeutenden Art der neugierigen Schlächterin, daß ihr vis-à-vis, die Witwe Müller, mit dem dicken
Gesellen vom Großschlächter Brums angebandelt habe. Sonntags sei
sie bereits mit ihm in Rixdorf »schremmeln« gewesen, und – was die
Huppke sei, so solle sie man nachher auf das Gethue mit dem dicken
Kerl aufpassen. Sie wolle ja [bookmark: page54] nichts sagen; aber schön sei es nicht, wenn sich
solche alte Person, die erst fünf Monate verwitwet wäre, so einem
Burschen an den Hals würfe! Na, über Geschmack ließ sich nicht
streiten! – –

		Die Marktpolizei hatte die Thore für Käufer schließen lassen.
Die Stände wurden zur Nacht zurecht gemacht. Die Waren wurden teils
in die Kellerräume geschleppt, teils bedeckt und verpackt. Die
Ladentische wurden gereinigt, und die Verkäufer machten Toilette
für die Heimwege. Ein reges, fleißiges Leben herrschte.

		Mit großen Besen wurden die Wege gekehrt und mit Wasser
überspült. – – »Achtung, jetzt kommen wir, schneidige Jungens,
wat?« brüllten drei Männer und kamen untergefaßt den breiten
Mittelweg heruntergetänzelt. Es waren der Fischhändler Herr
Grieseberg, Herr Huppke und Brums dicker Geselle: Fritz Schneidter.
In äußerst bierseliger Stimmung eilten sie aus dem benachbarten
Restaurant von Arens herbei, wo sie rasch ein paar Partien
»gekloppt« hatten. – »Hurra, die Männer, nu wird's Tag!« – johlten
einige.

		»Siehste woll da kimmt er, lange Schritte nimmt er!« – sang die
Müller, die schon in Hut und Mantel fertig vor ihrem geschlossenen
Stand harrte. Sie kreischte schämig auf, als Schneidter sie mir
nichts dir nichts um die Taille packte und mit ihr eine »kiebige
Kreuzpolka« tanzte, zu der er selbst und einige andere die Musik
sangen und pfiffen. [bookmark: page55]

		Grieseberg ließ sich verführen und hopste mit der kleinen
Aufwärterin der Blumenfrau los. Andere folgten dem Beispiel unter
Lachen und Jauchzen. – – »Kiek dir nur die Müllern an, die glupscht
sich vor Bejeisterung noch die Oogen aus 'n Kopp!« – sagte die
Huppke ärgerlich. – »Un nu los, Ka–le, un nich so lange jefackelt.
Der Wagen steht draußen, un ick hab mit dir sowieso noch 'n
Hühnchen zu ruppen. Na unterwegs, warte man, mein Schnuteken!« – –
[bookmark: page56]

	
		
		3. Kapitel. Der »schöne Thiele«.

		Wer kennt im Südwesten der Stadt Berlin den »schönen Thiele«
nicht? – Die Dienstmädchen in der ganzen Gegend dort kennen ihn
genau! Und die meisten unter ihnen können ein leises Herzklopfen
nicht unterdrücken, wenn der Name genannt wird! Noch dazu hört
dieser schöne Mann auf den sanften Namen »Heinrich«. Und »Heinrich«
ist so ganz dazu geeignet, mit schmelzender Stimme und
Augenaufschlag ausgesprochen zu werden! –

		»Heinrich Thiele. – – – Kolonial- und Delikateßwaren – Butter
und Getränke.« – Wer hat den geräumigen Laden in dem neuen Eckhause
noch nicht gesehen, über dem dieses schwarze Riesenschild mit den
goldgelben Buchstaben prangt? In der Mitte, über dem Eingang der
Name, rechts und links von diesem das übrige. Und auf den weißen
Blechtafeln, die die Thürpfeiler decken, stehen in schwarz die
Verzeichnisse aller sonstigen Herrlichkeiten, die man bei Thiele
und seinen drei Commis erstehen kann. Auf dem Pult vor der
amerikanischen [bookmark: page57] Patentkasse sitzt ein vierter Jüngling! Ist es
da zu verwundern, wenn der Zulauf ein so bedeutender ist? Fünf
heiratsfähige Männer in einem Geschäft, und was für hübsche!
Natürlich kann sich keiner mit dem Chef selbst messen, denn der ist
nicht nur ansehnlich; sondern einfach schön! –

		Nebenbei hatte der Schlauberger eine Verkaufsstelle der Berliner
Stadtpost, eine Vertretung einer Möbelspeditionsfirma und stets für
seine Kunden Postwertzeichen, einen Adreßkalender und ein Telephon
in Bereitschaft. Abgesehen von seinem liebenswürdigen Wesen, seinen
schmachtenden Augen und der blitzenden Sauberkeit seines eleganten
Ladens verteilte Herr Thiele an seine getreuesten Freundinnen ab
und zu Seifen, kleine Flaschen mit Parfüm und Konfekt! – Welche
Hausfrau darf es ihrem Mädchen übelnehmen, wenn sie Waren bekommt,
die etwas teurer und um einige Schattierungen schlechter sind, als
bei den andern Verkäufern in der Gegend? Alle Ermahnungen und
Gegenbefehle helfen ja doch nichts! Gekauft wird doch nur bei
Thiele, der die Nachteile des Einkaufs durch die Vorteile seiner
Zugaben, seiner Schönheit und seiner Heiratsfähigkeit überbrückt!
–

		Wie Herr Heinrich Thiele seinen enormen Zulauf durch lange Jahre
aufrecht erhielt, und wie er schließlich von Sonntag auf Montag zum
»verzierten Ekel« und »abgesetzten König« wurde, das will ich hier
erzählen. Ich weiß es von [bookmark: page58] Fräulein Lotte Bach, und die hörte es aus
verschiedensten, wahrheitsgetreuen Quellen. –

		Thiele lehnte an seiner geöffneten Thür und spähte in
wohlberechneter Pose auf die Straße. Es war noch früh am Morgen,
und »seine« Zeit noch nicht gekommen. Aus dem gegenüberliegenden
Hause traten, einträchtig untergefaßt, die »schwarze Berta« vom
Major und Guste von der reichen Rentiere aus der ersten Etage. Sie
blieben, Korb und Töpfe in der Hand, stehen und schauten die Straße
entlang, um den Milchwagen von Bolle zu erwarten, der ungefähr
zwanzig Häuser weiter hielt. – »Sehen Sie nur, Berta, wie der
Thiele herüberlächelt. Das muß ihm doch der Neid lassen, daß er ein
schöner Kerl is!« –

		»Ach was« – entgegnete Guste; aber ihre Worte kamen nicht vom
Herzen, sondern wurden ihr vom Verstande eingegeben – »mir kann er
mit Filzparisern den Buckel langrutschen! Sie sind alle hinter ihm
her. Da bildet sich so'n Kerl wunder was ein. Mich kann der noch
lange nich imponieren. Ich hab's auch meinem am Sonntag
gesagt!«

		Berta lächelte mit leichter Ironie. Sie wußte ganz genau, daß
ihre Kollegin »ihrem« sicher gern den Laufpaß gegeben hätte, wenn
Thiele nur mit dem Finger gewinkt haben würde. Jedoch unterdrückte
sie ihren Spott und fragte nur: »Was is Ihr Schatz eijentlich?« – –
»Na, so gut wie der da drüben steht er nich in de Welt; aber er is
auch nich [bookmark: page59] zu
verachten. Er is bei de Eisenbahn, an Askanschen Platz!« – – »Nanu,
dann is er ja was Solides und zu schade für 'n Sonntagsverhältnis!«
– – »Na, nu hört die Weltgeschichte auf, Berta! Was stellen Sie
sich denn vor? Ich jeh doch ins dritte Jahr mit 'n, und wir sind
doch 'ne feste Sache! Ich bin ein anständiges Mädchen und
Eigentümerstochter!« – – »Herrje, Gusteken, rejen Se sich man nich
auf. Ich wollte Ihnen nich beleidigen!« – begütigte Berta und
klopfte die andere auf den Arm. – »Wenn Se schon so lange jehen,
dann wer'n Se woll auch bald heiraten?«

		»Ja, er drängt schon lange nach seine Ruhe und will, daß das
Gezoddle aufhört; aber ich hab meine Jründe, es nich zu übereilen.
Erst mach ich noch mal bei Vatern runter und hole mir meine Betten
und Wäsche, die hat Mutter, und was meine älteste Schwester is,
längst fertig. Dann warte ich och erst meinen Weihnachten ab. Den
wer' ich der Ollen doch nich schenken. Sie is 'ne noble Natur, und
was ich an Trinkgelder und Geschenke noch mitnehmen kann? Nich wa –
–?« – – »Natürlich, dumm wären Se, wenn Se 's nich thäten! Also
nobel is Ihre alte Hexe? Na, ansehen thut man sie 's nich!« – –
»Trotzdem stecht was drin!« – beteuerte Guste. – »Ich habe immer
den Prinzip jehabt, daß ich nur bei 'ne alleinstehende Dame zuzieh!
Die hat immer Respekt vor unsereins und fürcht', daß man ihr
schlecht [bookmark: page60]
behandelt oder gar abmurksen könnte. Un wenn man 's 'n Bisken
versteht, immer so thut als ob, und dabei die Strippe nach und nach
fester anzieht, dann jeht's janz jut! Sehen Se mal meine Olle an,
was war das früher for'n Satan! Allens hat se sich allein
einjeholt, und mits Essen wars och nich weit her. Als ich anzog,
sollt ich nich bei Thielen kaufen, un nich bei Güterer in'n
Jrünkram, und die Semmeln mußt' ich, wer weiß wie weit, herholen!
Jetzten is des allens anderst; aber janz nach und nach hat se
parieren jelernt. Man muß es eben mit so 'n ollet Wurm verstehen!«
– –

		»Ach was!« – rief Berta erstaunt und anerkennend. – »Vertrauen
Se mich mal, wie Se des anjestellt haben?« – – »Erst hab ich mir in
allens schweijend jefücht, bis sie kirre war un ihre verheiratete
Kinder immer von mir vorjeschwärmt hat. Nach und nach, wie ich das
hinter die Thüre jehört, habe ich die Zigel in de Hand jenommen.
War se brummig, bums, war ichs och! Hat se unser Mittagbrot zu
knapp bestellt, hab ich ihr an ihre Altersschwäche erinnert und se
mit was Jutem überrascht. Hat se jewettert, jabs schlechte
Happenpappens zu futtern! Wenn se krank war, hab ich ihr jut
jepflecht, und dabei sanfteken mit meine Privatwünsche vertraut
jemacht. Dann hab ich ihr erzählt, wie oft alte Damens von ihre
Dienstmädchen ermordet werden, kurz, ich hab ihr klein jekriegt! –
Ich kaufe un koche, was mir paßt! Die Rennereien zu de Skatpartien
haben ufjehört, [bookmark: page61]
und bei ›uns‹ wird die Sache bis zehn Uhr jemacht. Dann hab ich
wenchstens mein Trinkgeld! – Expres jeh ich bei Thiele, wenn se ans
Fenster sitzt, und sie is still und mukscht innerlich. Nach außen?
Ich würde ihr! Nee, ich bin zufrieden!« – –

		»Ja, bei 'ne Alleinstehende kann man das woll!« – meinte die
andere sinnend. – »Aber mit unsern Herrn Major is nich zu fackeln.
Der hat jestern wieder Johann de Bucksen um de Ohren jesaust, daß
der Staub aus des Beinkleid strömte. Na, un unsere Frau, die hat
auch so 'n militärischen Anstrich wech, da kann man nich ville
mucksen. Schon, daß se einem so impertnent duzen! Un das ewije
Anjekloppe an de Thüren! Und jeden Bissen zujezählt, bei 'ne
verschlossene Speisekammer. Den janzen Tag is man auf 'n Drapp! Ich
wär längst wech, wenn nich der nette Bursche wär, un de villen
Leutnants ins Haus kämen.«

		»Berta, Sie sind ein Schaf, un man merkt, daß Sie vom Lande
sind! 'ne Berlinsche würde des nich erzählen, un auf den Kalmus
nicht pipen! – Wissen Se denn nich, warum alle Mädchen von Major
wechmachen mußten?« – Sie flüsterte der Zuhörerin etwas ins Ohr. –
Diese kreischte auf: »Ach, wat Se sagen, des is ja scheißlich!« – –
»Ja, in Berlin is des nu mal so. Sehen Se sich vor! Aber wo 'n
Bursche ins Haus is un Militär verkehrt, is da so Mode! Das heißt,
ich will nischt jesagt haben und mich die Schn – –, Se wissen doch,
nicht [bookmark: page62]
verbrennen!« – – »Na aber, ich danke Ihnen vor den Wink, Guste, un
an ersten kündje ich! Bah, 'ne Herrschaft findt man alle Tage,
dafor is hier keine Sorge nich! Die kriechen uns jetzt nach!« –
sagt die Mietsfrau.« – – »Un ob nich! An jute Medchen is immer
Mangel!« – Sie trat einige Schritte vor. – »Da kommt der Bolle
endlich! Na, Männeken, Sie müssen woll erst die Kühe zu Ihre Milch
erfinden. Des dauert ja heute scheußlich!« – Mit dem Witz trat sie
an den Wagen und reichte dem Bolleschen Verkäufer in seiner blauen
Bluse den Milchtopf hin.

		»Na, Fräulein Annchen, wollen Sie mich heute beehren?« – fragte
Thiele und schritt mit einer tiefen Verbeugung hinter dem
eintretenden Hausmädchen von Frau Baronin in den Laden. Das
niedliche Ding wurde glühend rot. Er hatte nämlich sanft über ihre
Wange streifend, die Hand zu ihrem Haar erhoben und ein Flöckchen
daraus entfernt. »Nur etwas Watte, liebes Fräulein!« – meinte er
beruhigend. – »Was darf es denn sein?« – – »Bitte, fünf Pfund
Zucker vom besten, und drei Pfund Mehl! Ach noch ein Pfund Butter
und ein halbes Sardellen!« – stotterte Annchen unter seinem Blicke
verwirrt.

		»Schönchen, schönchen, soll sofort besorgt werden. Karl, machen
Sie der Dame alles zurecht, und packen Sie es in den Korb!« – Er
blieb vor dem Mädchen in gefälliger Haltung stehen. – »Na, wie geht
es Ihnen sonst, [bookmark: page63] Fräulein Annchen! Ich habe so selten das
Vergnügen, sonst besorgt Marta alles!« – – »Ja, gewiß! Aber die hat
Zahnschmerzen.« – – »O, o!« – »Ja, der Barbier hat ihr einen
gezogen, dreimal hat er angesetzt, ehe er'n raus hatte. Heute
entdeckt sie, nach einer schrecklichen Nacht, daß noch ne halbe
Wurzel drinsitzt!« – – »Tz, das ist ja schrecklich; wirklich, man
muß nie bei die Barbiere gehen!« – sagte der Kaufmann bedauernd. Er
zog seinen weichen Schnurrbart durch die Finger. – »Arme Marta!
Nun, ich darf mich nicht beklagen. Des einen Unglück ist des andern
Glück! Durch Martas Zahnschmerz sehe ich Sie doch einmal
wieder!«

		»Aber, Herr Thiele, ich hole doch so oft Marken!« – stammelte
sie beglückt. – »Aber Sie sind immer eilig! Wie ist es denn mit
einem Stückchen Schokolade?« – er hielt ihr eine Glasdose hin und
holte ihr selbst ein Stück heraus, als sie sich zierte. – »Aber,
Fräuleinchen, auf so ein Häppchen kommt es nicht an. Ich sehe Sie
mit Ihren weißen Zähnen so gern knabbern! Wie steht's denn mit der
Rosenseife?« – – – »Danke sehr, Herr Thiele, ich bin noch
versehen!« – – »So, nun, dann später! Was ich sagen wollte, ach ja!
Sie haben es immer so eilig, Fräulein Annchen, da hätten Sie nur
vorhin die Berta und Auguste von drüben sehen sollen! Die wurden
mit dem Schwatzen absolut nicht fertig!« – – »Ach die, p!« – meinte
Anna. – [bookmark: page64] »Nun
ja, allerdings!« – sagte Thiele. – »Das sind, auch gewöhnigliche
Mädchen für alles, und nicht von solcher Herkunft wie Sie!« – – »Es
kann doch nich jeden sein Vater Stabstrompeter sind!« – –
»Natürlich nicht, um Himmels willen, Fräulein, verraten Sie mich
nicht; was ich Ihnen sage, sage ich auch keiner anderen!«

		Annas Herz klopfte. Sie fühlte, er liebte sie! Wie oft er sie
auszeichnete, und doch warum forderte er sie nie zum Ausgehen auf?
Das war doch merkwürdig. Sie wollte doch wieder mal ihr Heil
versuchen. »Wissen Sie, Herr Thiele, – begann sie daher schämig –
Sonntags geh ich doch immer bei meine Freundin, die Frau
Posthilfsbriefträger Schlotter. Die hat früher bei Majors gedient
und kennt Ihnen! Wir amüsieren uns immer sehr dort. Ihr Mann,
spielt Ziehharmonika. Ein Kollege bläst wundervoll Trompete, und
was sein Vetter is, der hat sogar bei Quarg ins Orchester Geige
gespielt. Der ist ein netter Mensch, man kommt aus Lachen gar nich'
raus! Mich mag er sehr gern!« – – »So!« unterbrach Thiele mit
schmerzlichem Gesicht. Anna erbebte förmlich: »Sie – – – sollten
doch – – – mal mitkommen, Herr Thiele, die Schlotter würde sich so
freuen!«

		»Kindchen! – er nahm seufzend ihre kleine harte Hand – Wenns im
Leben nach Wünschen ginge! Aber Sie wissen ja, ich bin immer
gebunden! Meine Familie, meine gute, alte Mutter!« – – »Aber so ein
guter Sohn [bookmark: page65]
braucht man doch nich' sein. Man is doch selbst Mensch!« – – »Schon
richtig; aber – – – später, Fräulein Annchen, wir werden doch noch
manches Stück Seife aufwaschen oder manches Pfundchen Schokolade
von Thiele vertilgen?! Sie ziehen doch nicht?« – – »Nein, um – – –,
wie kommen Sie darauf?« – – »Ach, ich frage nur. Sie wissen doch,
liebe Menschen läßt man nicht gern fort! – – Was ich übrigens sagen
wollte, Fräulein Annchen, warum bezieht Frau Baronin ihren Spiritus
und Petroleum wo anders? Meine Ware ist doch prima!« – –

		»Aber natürlich, Herr Thiele, da werk ich sie sofort beim
Frisieren drum bitten. Sie schlägt es mich sicher nicht ab!« – –
»Schönchen, ich wußte ja, daß Sie für mich sorgen. Sagen Sie doch
der gnädigen Frau, ich hätte vorzüglichen holländischen Kakao
bekommen, wenn sie mal was davon braucht! Guten Morgen,
Annchen!«

		Karl hatte ihr das Körbchen über den Arm gehängt. Thiele klopfte
sie auf die Schulter und machte eine tiefe Verbeugung. Ehe sie
sich's versah, war sie auf die Straße hinauskomplimentiert.
Nachdenklich schritt sie weiter. Die alte Christiane, die schon
fünfundzwanzig Jahre bei der Familie Berch diente, und die ganze
Gegend wie ihre eigene Tasche kannte, kam ihr entgegen.

		»Morgen, Christiane, na, wo kommen Sie her?« – – »'n Tag, Anna,
ich hab meinen [bookmark: page66] Jungen (dies war der zweite Sohn des Hauses,
ein Oberprimaner) zur Pferdebahn begleitet. Sonst steigt er vorn
rauf, der leichtsinnige Bengel, und kriegt den Husten. – – »Sagen
Sie mal, Christiane, wie lange ist der Thiele schon in das
Geschäft?« »Warten Sie, das sind – – – drei – – – nee, vor vier
Jahren verkrachte der Buttler in der Bude. Da kam der schöne
Heinrich, kaufte den Kram und eine neue feine Ladeneinrichtung. Und
der wird reich, denken Sie an mich!« – – »Kennen Sie eigentlich
seine Familie?« – – »Nee, die wohnt im Norden, und kein Mensch
kennt sie, da is was Geheimnisvolles drum rum. Er spricht immer von
seine alte, kranke Mutter! Schutzmann Wolfer hat 'n mal im Theater
mit sone hübsche, junge Frau gesehen. Da hat er gesagt, es wär'
seine Schwägerin, von seinem Bruder die Frau!« – – »Warum der woll
nich' heiratet?« – – »Der wäre dumm! Die halbe Kundschaft ginge
dann weg, wenn er unvernünftig wär' und sich an son Weibsbild
anhängte!« – – »Mein Jott, er is doch auch nur een Mensch und kann
nich für sein Herz!« – verteidigte ihn Anna. – Christiane lachte:
»Nee, Kind, der Thiele is 'n Windhund und macht mit alle schene
Klapperaugen. Selbst mit mir ollen verhutzelten Scharteke. Lassen
Se sich von den nichts vormachen, und komm' Se nich auf dumme
Gedanken!« – – »Ich, na, da kenn Sie Aujusten schlecht, nee, ich
bin 'ne kalte Mamsel! – lachte die Gewarnte etwas gewaltsam. –
[bookmark: page67] Nu muß ich
aber rauf und meine Baronin ihre falschen Locken anstecken und
pudern. Sonst kommt ihr jeliebter Jeijenspieler und findet sie in
ihre unjewaschne Morjenschönheit. Da würde ihm die Sache doch etwas
brennstrig werden. Und er ihr nich mehr für seine schöne Egerja,
oder irgend son Quatschwort bezeichnen. So hat er sie nemlich
neulich immer jerufen, als er sie aus Versehen in 'n Arm hatte und
ich im Speisezimmer daneben des Frühstück aufstellte!« – – Anna
hatte geschickt von sich abgelenkt. »Ja, ihre Baronin is ein toller
Flick! Wie ein ausgeputzter Pfau sieht se immer aus, aber hat doch
'n gutes Gesicht! – – »Gewiß, ein Engel aus der Holzkammer! Aber
nee, ich will nich undankbar sein, se is wirklich gut!« –

		»Adieu, Anneken, stecken Se ihr man nich aus Versehen das
falsche Gebiß an den Kopp und de Locken in 'n Mund! Hahaha!«

		»Nee, ich werd mich hüten! Haha! Morgen, Christiane!« – Anna
verabschiedete sich in rosigster Stimmung. Die alte Jungfer hielt
sie nur aus Neid von dem Kaufmanne zurück. So ein armes olles Wurm
konnte sich »Frühlingsgefühle« gar nicht mehr vorstellen. Nein, sie
war doch glückselig, Heinrich Thiele liebte sie. Mein Himmel, sie
war doch auch ein sehr hübsches Mädchen und von Männern umworben!
Aber sie würde sich hüten und ihre frische Jugend an den Musiker
von »Quarg« fortwerfen! Nein, [bookmark: page68] jetzt wartete sie auf ihn. Er hatte ihr ja heut
seine Gefühle ziemlich unverhüllt verraten. –

		Inzwischen war die dicke, muntere Ida, in der Gegend und von
ihrer Herrschaft nur richtig »der Dragoner« genannt, bei Thiele
eingetreten. Mit ihren festen Schritten tappste sie dröhnend über
die Steinmosaik bis zu dem Kaufmann und versetzte ihm laut lachend
einen Rippenstoß. Seit einiger Zeit war sie halb und halb mit einem
Schlossergesellen versprochen. Das gab ihr ein noch größeres Gefühl
der Sicherheit als früher. Ihrer Gewohnheit nach duzte sie alle
Männer, mit denen sie in Berührung kam. – Thiele war der reine
Verwandlungskünstler. Sofort bei ihrem Eintritt setzte er eine
andere Miene auf und verwandelte sich in den burschikosen Berliner.
»Morjen, Heinrich, na, mein Sohn, wie jehts dich denn?«

		»Danke, Ida, weeste, bisher zwischen mies und belämmert; aber
nu, wo du in 'n Laden kommst, jeht die Sonne auf!«

		»Nee, du oller Quatschkopp, mit deine Redensarten! Empfängt man
die Sonne mit sone stänkrichen Düfte wie Käse und Häringer?« – –
»Das liegt allens an de Einbildung, Ida, red dir doch ein, daß es
Blumen wären, dann riechen dir meine Käsenelken und
Sprottenglöckchen och jut, jrade wie mir!« – – »Kunststück, du
Jauner! – er empfing den zweiten Stoß – Dir kann das so passen,
wenn de uns mit deine schlechten Waren 's Fell über de Ohren
ziehst! Schmierst uns 'n juten Dreck [bookmark: page69] an! Na, det schadt nischt! Laß mich mal
drei Pfund Kochbutter uffladen und drei Büchsen Konserven à zwei
Pfund, sagen wa: Schoten, Sparjel und na, Pfifferlinge. – –
Verstanden, na allong, Moschö Karl, hoppen Se mal mit 'n jewissen
Awek un' ohne die Leidensmiene!«

		Der Kommis gehorchte auf einen Wink des Chefs wortlos. Aber er
und die andern Gehilfen konnten das schnoddrige Frauenzimmer nicht
ausstehen. Diese plauderte unterdes geräuschvoll weiter: »Na,
Heinrich, komm mal hintern Ladentisch vor, Du bist doch keene
Festung!« – Er trat zu ihr. – »Na, du oller Knickstiebel, sag mal,
liebste mich noch immer so unjlücklich?« – – Thiele legte den Arm
um sie und kitzelte sie mit seinem Schnurrbart, indem er ihren Kopf
nahe an den seinen drückte. »Laß los, du infamichter Kerl, mir
fängste mit deine Wippchen nich!« – – »Red nich, Ida, du liebst
mich doch!« – – »Ich wer' mir hüten, mich hältste nich zum Narren,
Du! – entgegnete sie lachend – Sag mal, wieviele hast de schon mit
deine Lüjen von Liebe und Ehe rinjelegt?« – – »So dumm bin ich
nich, Ida, das mußte doch wissen!« – – »Janischt weeß ick!« – –
»Na, sei man nich' so!«

		Plötzlich trat er hastig von ihr fort und verbeugte sich tief
vor einer Dame: »Guten Morgen, gnädige Frau, guten Morgen! Was
befehlen, Gnädigste?« – – »Bitte, zehn Packetfahrtmarken, drei
Sechserkarten, und dürfte ich um das Adreßbuch bitten!« – – »Aber,
gewiß, [bookmark: page70]
gnädige Frau, mit dem größten Vergnügen! So – steht sonst noch
etwas zu Diensten?« – – Die Käuferin zögerte. Endlich sagte sie mit
aufleuchtendem Gesichte: »Ach, ja, bitte, lassen Sie mir für meinen
Enkel ein halbes Viertel Pfund Schokoladenplätzchen abwiegen! – – –
Dürfte ich wohl einen Augenblick telefonieren?« –
»Selbstverständlich, gnädige Frau! Hier rechts, bitte! Franz,
machen Sie den Auftrag fertig!« – rief Thiele und blinzelte Ida zu.
– »Siehste, Heinrich, du wirst doch ein reicher Schweinhund,
schonst am frühen Morjen sone Kunden!« – sagte diese halblaut und
lachte. Sie nahm ihre Tasche. – »Von feinen Leuten kommt nischt
raus, die kaufen immer nur Marken oder telefonieren, das kennt man
schon!« – flüsterte er leise. »Na, atchee, du schener Heinrich,
lieb mir man weiter!« – – »Na ob, adieu, Ida, komm bald wieder!« –
–

		Sie verschwand. Andere Kunden traten ein. Alle wurden von Thiele
und seinen Gehilfen so bedient, wie es in ihren Wünschen lag. Jedes
Mädchen konnte sich insgeheim zu den schmachtenden Blicken aus
seinen schönen Augen beglückwünschen. Diese Sendpfeile verfehlten
ihre Wirkung nie: Jede glaubte sich geliebt. –

		Eine zweite Dame war in den Laden getreten: »Guten Tag, Herr
Thiele, bitte, senden Sie mir sechs Flaschen Malzbier, zwei
Schrotbrote und eine Mandel von den besten Trinkeiern 'rüber! – –
»Schönchen, soll sofort geschehen, gnädiges Fräulein, darf ich mir
die [bookmark: page71] Frage
nach Ihren werten Befinden erlauben?« – – »Sehr freundlich, Herr
Thiele, na, es macht sich 'wenigstens schon! Nur Diät muß ich noch
halten: Diät ist die Hauptsache im Leben!« – – – »Haben Sie
vielleicht ein paar Liebigbilder für meinen kleinen Schüler?« – –
»Gewiß, gnädiges Fräulein, hier ist die letzte Serie! Das ist in
der That etwas Besonderes!« – – »Tausend Dank! Sehen Sie, Herr
Thiele, Sie sind doch ein so netter und wohlhabender Mann! Sie
sollten heiraten. Unsere Emma ist etwas wirklich Feines! Der Vater
war, der Bruder ist Lehrer. Sie ist so nett und anständig, dabei
hübsch und durchaus gebildet und sauber! Das wäre etwas für Sie!« –
– »Oh, gnädiges Fräulein belieben zu scherzen!« – lächelte er süß.
– »Durchaus nicht!« – »Oh doch! Aber ich habe keine Eile!« – –
»Nun, Sie müssen es ja wissen, Herr Thiele! Versäumen Sie nur den
Anschluß nicht! – – »Oh nein! Adieu, gnädiges Fräulein!«

		»Guten Tag, Fräulein Minna, was befehlen Sie?« – fragte er ein
Dienstmädchen. – »Ich hab wieder meine Ausschimpfe von de Frau weg,
Herr Thiele, die Butter schmeckte ihr nich und das Mehl war dumpf.
Wenns wieder vorkommt, darf ich nich' wieder bei Ihn' kaufen!« –
antwortete die Gefragte brummig. – – »Na aber, sowas! Da haben die
Banditen wieder die Tonnen und Kasten verwechselt!« – schalt der
Chef die Kommis, die verständnisvoll [bookmark: page72] lächelten. – Irren Sie sich aber heute
nicht wieder, sondern nehmen Sie aus A H
I und Kiste prima IIa, verstanden? – Sein Befehl wurde
ausgeführt. – Nun machen Sie mal ein freundliches Gesichtchen,
Fräulein Minnchen, bitte, bitte! So sehen Sie gleich doppelt so
niedlich aus. – Denken Sie, Kindchen, Irrtümer kommen in jedem
Geschäft vor. Sagen Sie das Ihrer Frau, und ich lasse um
Entschuldigung bitten. – Und hier, nehmen Sie für die unschuldig
erlittene Schelte dies Fläschchen Rosenparfüm! Es riecht sehr gut
und is besonders für die Sonntage!« – – »Danke sehr, Herr Thiele,
meins war grade alle! – – – sagte Minna jetzt strahlend – Kommen
Sie doch mal Sonntags bei de Stettiner Sänger! Die sind zum
Quieken!« – – Thiele seufzte und kam wieder ganz in ihre Nähe:
»Ach, wie gern Minna, liebe kleine Minna, aber meine schwerkranke
alte Mutter! – – – Später, gern, doch jetzt geht es absolut nich! –
– – Meine Gefühle ändern sich nich', das müssen Sie doch nun
wissen!« – – Das Mädchen erglühte und nickte nur mit dem Kopf. Sie
nahm ihre Einkäufe, bezahlte und hastete mit kurzem Gruße aus dem
Laden. Auf der Straße aber sang sie laut vor sich hin. –

		Das ging nun so bis zum ersten Oktober dieses Jahres. – Thiele
berückte mit seiner Schönheit Alt und Jung. Er schmeichelte allen.
Alle glaubten sich geliebt, und dennoch brachte ihn weder Haß, noch
Liebe – Grobheit noch [bookmark: page73] Hinterlist zu einem ernsten Entschluß, zu einer
folgenschweren Aussprache! –

		Der Eckladen auf der andern Straßenseite war frei geworden. Die
Leute, die in ihn einzogen, machten Umzug und Einräumung bei
heruntergelassenen Jalousieen in äußerster Heimlichkeit ab. Thieles
ausgesandter Spion und Laufbursche erhielt von einer saubern
gemütlichen Frau die Kunde, daß es ein »Tapezier und Posamentier«
wäre. So beruhigte sich denn sein geängstigtes Gemüt.

		Desto größer war sein Entsetzen, als er am ersten Oktober, des
Morgens bei der Öffnung seines eigenen Geschäftes, in einen
verlockenden Laden spähte. Über dem Eingang stand schwarz auf weiß
in funkelnder Neue: »Fritz Kron. Material- und Delikateßwaren«. Ein
hübscher älterer Mann stand neben einem Gestell mit Auslagekästen
und schaute freundlich auf die Straße. Thiele schäumte vor Wut.
Unter seinen Leuten brach beinah eine Revolution aus. Alle
schwatzten durcheinander, sprachen von »Polizei und Gericht« –
»gemeiner Konkurrenz und unlauterem Wettbewerb«. – Schließlich
meinte Karl tröstend zu dem blassen Chef: »Lassen Sie's man gut
sein, Herr Thiele, der Kron kann nix gegen Sie machen! Sie sind zu
beliebt und mit Ihr schönes Gesicht wer'n Se doch so'n Duckmäuser
noch tot machen können!« Er hatte Recht, der schöne Heinrich atmete
auf. –

		Aber der Duckmäuser stand da und lächelte unheilverheißend! –
[bookmark: page74]

		Der Bollesche Milchwagen hielt gerade vor seinem Laden. Die
Mädchen erschienen mit ihren Gefäßen, um den Saft der frommen
Denkungsart zu holen. Sie blickten neugierig und lachend in das
neue Geschäft und auf seinen vertrauenerweckenden Chef. Als die
letzten traten wieder die »schwarze Berta« vom Major und »Guste«
von der »reichen Rentiere« in der ersten Etage an. Sie blieben noch
zu einem kleinen Schwatz stehen, als »Bolle« schon weitertrabte.
»Guten Morgen, liebe Fräuleins, na, wollen Sie mich nich' auch
einmal beehren und sich meinen Laden von innen ansehen?« – rief der
neue. – – »Na, gewiß, Herr Kron, warum och nich'? Wir sind nich'
schüchtern!« – entgegnete Berta mit einem Blick auf das Schild.
»So, Frauchen, na, nu gieb Du mal den Damen jeder ein Gläschen
Wein. Sie sind die ersten, die zu uns kommen. Sie müssen mit uns
auf unser Wohl anstoßen!« Ein Lehrjunge brachte Stühle, die Gattin
ein paar Likörgläschen mit Samoswein. Ehe die Mädchen zur Besinnung
kamen, hatten sie bereits Krons ihre Kundschaft versprochen und mit
ihm »auf gute Freundschaft« angestoßen.

		»Eigentlich benehmen wir uns ja hundsjemein! – rief Guste
vorwurfsvoll – Der schöne Thiele hat uns nischt jethan, sondern is
immer so süß wie Zucker. Un' nu tragen wir ihm die Kundschaft
wech!« – – »Aber ich bitte Sie, liebe Fräuleins, das will ich doch
um Himmelswillen nich. Thun Sie, was Sie [bookmark: page75] wollen! Jedoch Thiele is ein
reicher Mann und hat sein Schäfchen im Trockenen. Wir fangen erst
an und haben uns bisher sauer quälen müssen, nich' wa – –? Mutter!
– – »Na ob nich! – entgegnete diese – Und wir haben vier Kinder
aufzuziehen. Während daß Thiele 'ne reiche Frau geheiratet und man
bloß ein Mädel hat!« – –

		»Nee, Frau Kron, da sind Se schief jewickelt. Thiele is nich
verheiratet!« – lachte Berta.

		»Na aber, Fräulein, ich muß es doch wissen. – trumpfte Frau Kron
– Meine Schwester wohnt doch in ein Haus mit Thiele. Im Norden, in
de Brunnenbergerstraße 206, eine Treppe hoch. 'Ne bildhübsche Frau
hat er. Seine Mutter wohnt bei ihm. Und zwei Dienstmädchen halten
sie sich! Ich wer's doch wissen. Wir haben dieselbe Schneiderin,
die für uns beide näht!«

		Die beiden Zuhörerinnen waren starr. »Nee! – ermannte sich Guste
endlich – Und doch is es bestimmt een Andrer. Was unser »schöner«
Thiele is, der wohnt dort oben in die Dachstube, wo die Holzläden
vor sind; denn die beiden Zimmer ans Geschäft braucht er für't
Lager!« – – »Haben Sie ihn schon mal dort oben besucht oder da
Licht brennen sehen?« – fragte Kron pfiffig – – »Nee, erschtens thu
ick sowas nich', und finftens is die Bude da oben immer zu!« –
antwortete Guste.

		»Das glaube ich gern!« – beteuerte Kron, – [bookmark: page76] »Denn abends fährt er immer
mit den letzten Omnisbus runter und kommt meist erst um zwölfen
nachts zu Haus. Die ganzen Mieter wundern sich über der Geduld von
die Frau. Sie hat garnichts von ihrem Mann und sitzt 'n halben
Sonntag allein. Nur abends geht er dann mit ihr in de feinsten
Theaters, in die königlichen, und sitzt Parquet!« – – »Und das ist
och keen Schwindel, sondern gewißlich wahr?« – –

		Noch einmal mußten Krons die ganzen Einzelheiten zum Besten
geben und mit Beweisen belegen, sogar die Namen nennen. Die Mädchen
schäumten vor Wut über das »verzierte Ekel«, das »sie« alle so
lange ein »x forn u« vorgemacht hatte. Schnaubend und rachedürstend
erklärten sie, nicht eher ruhen zu wollen, ehe nicht alle Mädchen
in der Umgegend bei Krons, anstatt bei Thiele kaufen würden! Darauf
stürzten sie sofort zu dem »schönen Heinrich«, wo schon vier
Mädchen als Käuferinnen standen und mit ihm verächtlich über die
neue Konkurrenz scherzten. Auch Anna von der Frau Baronin war
wieder zugegen.

		»Na, Fräulein Bertchen, was befehlen Sie?« – fragte Thiele
honigähnlich die ihm zunächst stehende Berta. – – »Für heute nur
'ne Sechserkarte!« – – »Schönchen, sofort! Paul, geben Sie dem
Fräulein eine Karte. – – – Na, und Sie, Fräulein Auguste?« – – »Ich
begleit' nur meine Freundin« – meinte die Angeredete und hob ihre
scharfe Stimme, daß [bookmark: page77] sie den ganzen Laden durchdrang – aber ich
wollte Ihnen doch mal fragen, was Ihre hübsche Frau Lotte, geborene
Zinkus, und Ihre kleine Tochter Erna macht?« – Sie betonte jede
Silbe. –

		Thiele wurde kreideweiß. Es wurde totenstill! Alle drängten sich
um die Sprecherin. Selbst die Kommis hielten in ihren
Beschäftigungen erstaunt inne. »Donner und Doria!« murmelte
Karl.

		»Ja eben, Herr Thiele, worum denn ziehen Se mit Ihre Familie in
de Brunnenbergerstraße 206? Das is doch so weit und es jiebt hier
in de Jegend doch och Wohnungen in de erste Etage!« – rief Berta
höhnisch. Dann legte sie ihren Sechser hin und verschwand mit ihrer
Vertrauten. –

		Thiele stand stumm. Erst nach einigen Minuten versuchte er,
etwas zu stammeln. Aber alle waren fortgeeilt. Das letzte, was er
sah, waren die vorwurfsvollen, thränengefüllten Augen der hübschen,
kleinen Anna. Sie nahm mit diesem Blick von ihm Abschied. –

		Alles Fluchen half nichts! Alle Anstrengungen waren vergebens! –
Wie ein Lauffeuer durchrannte die Kunde von Thieles geheimer Ehe
die ganze Gegend. Viele heimliche Thränen wurden geweint. Viele
innerliche Flüche gesprochen. Äußerlich lachten die Betrogenen über
den »dummen Patron«. Sie versicherten insgesamt, daß sie ihn von
jeher mit seinem »Friseurkopf unbedeutend und verziert« gefunden
[bookmark: page78] hätten.
Seine Waren schienen Plötzlich unter aller Kritik. Man freute sich,
Kron, den ehrlichen braven Mann, als Ersatz in der Nähe zu haben.
Alle schwenkten zu ihm über. Seine Mienen klärten sich von Tag zu
Tag auf. Die Sorgen flohen von seiner Schwelle! – Der schöne Thiele
hat, wie man hört, zu Ostern seinen Laden gekündigt. [bookmark: page79]

	
		
		4. Kapitel. Geburtstag beim Hausverwalter.

		»Ja, gewiß können Sie ein Stündchen zum Portier herunter, Luise!
– sagte die jungverheiratete Frau etwas ängstlich zu ihrem Mädchen.
Dann raffte sie sich aber zu ihrer ganzen neuen Würde auf. – Nicht
wahr, Sie werden da unten doch keine Klatschereien machen, Luise?
Wenn es auch über uns nichts zu berichten giebt, so liebe ich das
doch vor dem Hause nicht!« – – »Aber gnädige Frau, es ist ja nur
auf ein Weilchen. Ich bin um sieben Uhr wieder hier. Da unten ist
doch heut Geburtstag!«

		»Schon wieder? – meinte die junge Frau erstaunt – Ich bin erst
drei Monate verheiratet und das ist nun schon das zweite Mal! Hören
Sie, Luise, das ist mir ein bischen zuviel. Diesmal schenke ich
nichts!« – – »Aber natürlich, gnädige Frau, sonst könnten Sie ja
nie mit das Geschenke aufhören. Es ist ja auch man blos die zweite
Tochter. Also ich geh jetzt?« – – »Gut, Luise!« – »Atchö, gnädige
Frau!« – – Luise rannte durch den [bookmark: page80] langen Korridor in ihre elegante
blitzblanke Küche, wo schon eine Freundin aus der dritten Etage
ihrer harrte: »So, – lachte sie – die dumme Gans kriegt man ja zu
allem rum. Sie thut immer mächtig würdig vor mir, dabei weiß ich
doch, daß sie 'ne höllsche Angst hat, ich könnte se nich parieren!
Neulich hat ich die Suppe anbrennen lassen, da hat se zu ihren
»süßen Goldhammel«, so dämlich nennt se 'n nämlich, jesagt: »Hans,
thu mir den einz'gen Jefallen und zank du se tüchtig aus. Vor mir
hat se doch keenen Respekt! Recht hat se ja!« – – – »Na, was hat er
jethan?« – fragte Marie gespannt – »Hat's was jesetzt?« – – »Ach
wo, die beiden haben sich zu dämlich! Er hat sie in 'n Arm genommen
und abknutschen wollen. Sie is wie doll um den Tisch jerast. Er
immer hinter sie her. Als ich die Suppe brachte, hat er sie jerade
jekriegt. Un' da haben se so jejuchelt und geküßt, daß se mer
jarnich bemorken haben. Verliebt wie die Kinder! Sone junge
Ehepaare sind zu verrickt!« – – »Ich seh et jern, wenn zwei
Menschen glücklich mit 'nander sind!« – sagte Marie sentimental. –
»Jott ja, ich och, se müssen's man nich zu doll machen, wie unse
zum Beispiel! Aber sonst diene ich auch jern in 'ne junge
Wirtschaft. Man braucht sich nich' so aufzurebbeln, und et sieht
doch immerst neu' un' sauber un' hübsch aus. Na, un' dann erlebt
man det reine Theater! Es is nur schade, daß immer so bald die
kleinen Jöhren kommen. Dann ziehen Ammen [bookmark: page81] oder Kindermädchen mit 'nen
fortwährenden Soxlethapparat zu. Un' überall liegen Windels als
Zeichen einer jediejnen Verdauung bei det kleine Kruppzeug 'rum.«
Du weißt doch, wie es in das scheene Lied heißt:

		»Is denn keen Stuhl da, Stuhl da?

Von unserer Hul–da, Hul–da?«

		»Luise, es is schonst gleich dreiviertel! Wir müssen runter,
sonst wird der Kaffee kalt und die Stefferten is fuchtig! Schenkst
du eigentlich die Laura was?« – – »Ja, 'n Stück Mandelseife un'
Blumen!« – – »Donnerwetter, Mensch, du hast woll de Spendierhosen
an?« – – »Was, jiebst du sie nischt?« – – »Doch, 'n
Primeltöppchen!« – – »Na also, die Seife hab ich noch von Thiele,
dem niederträchtigen Halunken mit seine heimliche Ehe!« – – »Na,
dalli, komm, Karlineken, komm!« – – »Jleich, ich bin soweit fertig!
– –

		Luise hatte aus der Speisekammer ein Kräuschen mit Himbeermus
und eine kleine Schüssel mit Mürbekuchen geholt: »So! – rief sie
befriedigt – das sehe ich doch janich ein, warum die reichen Leute
nischt so 'ne armen Deubel zu 'nen Jeburtstag zujeben sollen! – Das
hab'n wa von unsre beiden Schwiejermamamas bekommen. Die ollen
Frauen schleppen soviel an, daß es nicht zu merken is, wenn man
ihn' aus purer Wohlthätigkeit 'was von ihren Überfluß abnimmt! So –
– –, sie schraubte das Gas aus und steckte den Korridorschlüssel
ein – – – nu, können wa los!« – – [bookmark: page82]

		Auf der Treppe erzählte Marie, daß sie auch ein kleines Tütchen
mit gemahlenem Kaffee mitgenommen habe. Die Lärge bei Mutter
Steffert sei schon darauf eingerichtet, durch wohlthätige Beigaben
von den Mietern verstärkt zu werden. Wie denn überhaupt die
Steffertschen Feste Pikniks glichen, und immer bunte Potpourris aus
den Speisekammern im Hause aufwiesen! – Trotzdem oder vielmehr
dadurch wurde es denn auch immer höchst gemütlich in dem molligen,
mittelgroßen Zimmer. Man saß in zwangloser Weise um den
aufgezogenen großen Mitteltisch. Die Thürfenster, die nach dem
Hausflur und die, welche nach der Straße führten, waren
dichtverhängt. Wenn Jemand Einlaß begehrte, dann eilte eine oder
die andere die vier Stufen hinauf, lugte durch das Guckloch und
drückte auf den Gummiball, der die schwere Hauspforte pneumatisch
öffnete. –

		Auch heute schlug den Eintretenden ein warmer Hauch entgegen.
Kaffee – und Kuchengeruch mischten sich mit dem Duft gebratener
Äpfel, die hochaufgeschichtet in der geöffneten Ofenröhre
pruzelten. »Mojen, Kinder, nee, is det bei euch jemietlich!« – rief
Marie freudig in den lachenden, schwatzenden Kreis. – Das
Geburtstagskind, ein lang aufgeschossener, kränklicher Backfisch
mit verderbten Augen und voller kriechender Höflichkeit, kam ihnen
einige Schritte entgegen. »Na, gratulier och, Lorchen, und winsche
Ihn 'n netten Schatz!« – sagte Luise und reichte ihre Geschenke und
sonstigen eßbaren [bookmark: page83] Beiträge. – »Du ollet Schaf, als ob Lorchen
nich längst was fors Herz hätte. Die hat ihr Fett wech!« – meinte
Marie und küßte das Mädchen, ihre Geschenks gleichfalls auf der
Kommode niederlegend. Lorchen dankte und ordnete die Sachen,
inmitten der anderen Gaben. Diese häuften sich neben den
Photographien und dem grellblauen Plüschalbum, die zierlich von
Porzellanhunde- und Schweinefamilien umgeben waren. Auf einer
Konsole an der Wand stand eine Gipsstatuette der Königin Luise, und
daneben hingen die Brautbilder von Herrn und Frau Steffert. –

		Auch diese begrüßten die Gäste, welche jetzt vollzählig
beisammen waren. »Auf Ihn' hab'n wa bloß noch jewartet!« – meinte
Mutter Steffert strahlend – Nu kann's losjehen, ich bring jleich 'n
Kaffe, und Marien ihre jütige Spende lassen wa for den zweiten
Aufjuß! Meta, setz jleich 'n Pott Wasser auf 'n Herd zum Kochen,
und dann brüh auf, des allens in Ordnung is, wenn wa die erste
Auflage hinter den Kragen jejossen haben!« – Meta, die Älteste,
that, wie ihr geheißen war. Sie schüttete Kohlen auf und
wirtschaftete in der Küche 'rum. Nach wenigen Minuten erschien sie
an der Tafel. – Laura hatte bereits die Tassen vollgeschenkt. Die
Mädchen bedienten sich selbst mit Zucker, Milch und Kuchen. –
Einige Sekunden hörte man nichts wie Pusten, behagliches Schlürfen
und wohlgefälliges Schmatzen.

		Luise hatte beide Ellbogen auf die Tischplatte [bookmark: page84] gestemmt, den Mund mit
Kuchen gefüllt und ließ den heißen Kaffee aus der Tasse, die sie
mit den Händen umschlossen, langsam in die süße Masse sickern.
Plötzlich schluckte sie fest, fuhr mit dem Handrücken über die
nassen Lippen und rief: »Dod und Deibel, sind Klara und Rosa von
Rittmeisters doch nich jekommen?« – – »Nee, i wo wer'n die denn,
die sind doch ville zu fein für uns einfache Leute, des können wa
doch janich valangen!« – antwortete Frau Steffert. Man merkte ihrem
höhnischen Tonfall aber doch die innere Wut an. »Die sind
Drückeberjer un' wollen bloß nischt schenken!« – warf Meta ein. »I
bewahre, die Rosa wollt Vatan poussieren, und als se sah, daß se
damit kein Jlück hatte, verklaschte se 'n beim Wirt!« – meinte
Laura pfiffig. – »Du, halt den Schnabel, wat verstehste du von
sowas!« – knurrte Vater und blickte scheu auf seine bessere Hälfte.
– »Ich hab ihr im Dustern for Mutter'n jehalten und ihr
jestreichelt. Als se aber so dämlich losquackte, hab' ich ihr 'n
Schtubs versetzt, det se genug von hatte. Des weiß Herr Bromburg
och. Der jlaubt doch eher mich wie sie? Nich' wa?« – –

		»Na, Vata Steffert, da machen Se sich keene Sorje nich. Wir
glauben Ihn auch, die Rosa is eene janz jefährliche Kröte. Die
denkt wunder, was se is, weil ihr Vata Diener bei 'n Fürsten is.
Jehen thut se, als hätt' se 'n Linjal verschluckt. Immerst sitzt
sie int Fremdenzimmer und näht; aber rauskucken is nich!« – sagte
Franziska. [bookmark: page85]

		»Du bist 'ne Jemiet, du kannst so bleiben!« – ärgerte sich
Minna, vom Wirt – »Eene Scheinheilje is se, und wißt Ihr was, se
jeht mit 'nen Unteroffizier von die »Alexander!« Immer untergefaßt,
dast recht nach was aussieht, un am letzten Sonntag möcht' ich
wetten, hat se der Rittmeisterschen ihren Hut aufgehabt, Ihr wißt
doch den blauen mit die schwarzen Federn!« – – »Ach was?« – – Die
Zuhörerinnen waren empört und brachen in Entrüstungsrufe aus. Luise
vergaß vollständig, daß sie an ihrem letzten Ausgehetage den
Abendmantel und das Spitzentuch ihrer jungen Herrin benutzt hatte.
– – »Die Klara is auch 'n Ekel. In Anfang hat se zu mir jesagt, die
Wirtschaft hier ins Haus paßt se noch lange nich. Se wer nich daran
jewohnt, immer von de Herrschaft Eßwaren zun Portier zu schleppen.
Und Mutter Steffert thäte soviel Chlor in die Wäsche. Sie würde es
ihrer Frau 'mal sagen!« – – Frau Steffert wurde dunkelrot: »Na, so
ein jemeines Weib, ich jeh auf de Polzei! So was brauch ich mir
nich' zu jefallen zu lassen! Ich laß mir doch nichts zustechen! Ich
brauch kein Chlor beis Waschen. Die bringt ein' ja noch um die
ehrsame Reputation, so'n Weibsbild verfl...! Kinder, sagt selbst,
hab' ich euch schonst mal um 'was gebeten?« Sie heulte einige
Krokodilsthränen. – Luise nahm sie in die Arme und küßte sie, ihr
dabei die nassen Tropfen mit der Schürze abtupfend: »Lassen Se der
man quatschen, das is Blech? Wir kennen Ihn' alle [bookmark: page86] und wissen, was wa von
Ihn' zu halten haben!« – tröstete sie. Und die andern fielen ein
und sprachen so lange, bis die Wirtin sich beruhigt hatte.

		Der Kaffee, jetzt der zweite Aufguß, kreiste wieder. Ein anderes
Gespräch kam in Gang. Marie hatte still vor sich hingesehen und
nachgedacht. Plötzlich klopfte sie mit dem Löffel an ihre Tasse:
»Ruhe, seid still, haltet Eure Futterluken! Ich will 'n ›Tost‹
ausbringen!« Allgemeines Schweigen. Sie erhob sich und sagte
langsam:

		»Stefferts Laura, die Priese,

Is zwar junges Jemiese –

Aber weil se was kann, –

Kriegt se doch 'n Mann!

Daderdrum soll se leben,

Und ihre Familie daneben! Hoch!«

		Laura war begeistert und umarmte die Sprecherin. Die übrigen
riefen »Hoch« und stießen mit Kaffee auf das Wohl der Wirte an.
Alle bewunderten Marie als große Dichterin. – »Wißt ihr was?« –
rief Franziska – »Da Marie so schön dichtet, müßten wir an de
beiden Scheusäler, die Klara und Rosa, ein paar ruppiche Karten
schicken!« – – »Famos, jroßartig!« – – »Aber woher nehmen un' nich'
stehlen?« – – »Kinder, ick renn' bei'n Buchbinder 'rum, der hat
welche!« – – »Wer berappt?« – – Die Steffert bannte ihre
bereitwillige Älteste mit einem Blick an ihren Platz. – »Das is 'n
jottvoller Jedanke!« – lachte sie. [bookmark: page87]

		»Na, bei achtzig Thaler Lohn un' de Trinkgelder kann ich die
Jeschichte schonst spendieren! – meinte Marie – Hier haste zwei
Jroschen, Lorchen, loof 'mal rum und such' wat recht Nettes aus! Da
liegt mein Kragen, nimm den schnell um!« – – Laura Steffert stürzte
fort, wie aus der Pistole geschossen. »Was Marie, bei den leichten
Dienst haben se achtzig Thaler? Das is doch unerhört, und ich quäl'
mir vor sechzig! Am fufzehnten verlange ich zehn Thaler Zulage oder
ich jeh!« – – »Mensch, erst erkundige dir nach 'ner andern Stelle,
sonst liegste auf de Straße!« – – »Nee,« – rief Franziska – »was du
dir denkst. Die beiden Mietsfrauen hier in de Nähe haben mir
schonst lange jefragt, wodrum ich solange auf dieselbe Stelle bin?
Sie woll'n mer bessere verschaffen! P! 'ne Herrschaft find' man
alle Tage, man muß nur Jeduld zus Wechseln haben!« – – »Natierlich,
und ein Jahr bist de doch schonst da und kochst, un' die janze
Wäsche un' allens! Da kannst de wa–haftig siebzig verlangen!« – –
»Thue ich och!« –

		»Natürlich, wenn Ihre Olle sich 'n neuen Sammetmantel kooft und
Kleider und for die Jöhren soville, daß se wie ausjeputzte Affen
rumlaufen, denn kann se doch kein Lohn nich jeben, dann müssen sich
de Mädchen abschinden!« – hetzte die Steffert. – –»Na, Sorgen haben
die och. Se stöhnen un' klöhnen jenug 'rum. Die Feinheit thun se
och man bloß, damit er den Kredit behält. Und was unsere jepriefte
[bookmark: page88]
Jouvernante is, die kriegt och man bloß sechzig Thaler, hat mich
Olja verraten! – – »Na, Franziska, det jeht Ihnen nischt an.
Jouvernante ist heutzutage allens, un' Bildung is keen Kunststück.
Neulich haben Rittmeisters nach 'ner Köchin annonciert, da kam bloß
die Klara. Als se aber 'n Kinderfräulein wollten, konnten wa nich
von de Jlocke weg. Den ganzen Tag jing das Jeloofe, an dreißig
waren woll da! –« überredete Frau Steffert – »Was jehn Ihn' Ihre
Herrschaft ihre Sorgen an. Sie können Ihr Lohn verlangen un'
basta!« – –

		»Überhaupt, Kinder, wir sind in de Kultur zurück!« – rief Luise
– »Ich habe in de Zeitung gelesen, daß die Damen in de Vereine
selbst zujeben, wie schlecht wa's haben! Aufmucken müssen wa! Mehr
Lohn, weniger Arbeit un' keen Stiebelputzen, des is Menschen
unwürdig! Wenn wa uns vereinijen und mit de Sozialdemokraten
zusammenjehen, ich sag euch, denn sind wir de Herrschaft, und sie
rennen uns nach!« – – »Na jewiß!« – – »Ich tret bei 'n Verein gejen
die menschenunwürdige Unterdrückung von de Dienstmädchen bei!« – –
»Wir och!« – – Ich jewiß!« – – »Na eben, die eene olle Hexe hat
jesagt: wir sind keene Sklaven!« – – »Nu eben!« – »Und in den
Jungfrauenverein bein Pastor geh ich och nich' mehr. Beten un'
Lieder singen kann ich alleene und labbrigen Thee krieg ich och!« –
– »Natierlich!« – –

		»Wenn man so bedenkt, meine Leute haben [bookmark: page89] fünf Zimmer und wie injerichtet,
» – überlegte Luise – »und mir lassen se in eene kleene Kammer
schlafen: zwei Stühle, 'n Bett, 'n Tisch, 'n Waschtisch, Kommode
un' Schrank, des allers!« – – »Na, ihr Zimmer is aber reizend und
wird jeheizt!« – entgegnete Marie – »Ich tadle die Mädchenzimmer
hier ins Haus nich! Bei uns zu Haus schlief ich mit de Eltern, vier
Brüder, unsere zwei Schlafburschen, und meine älteste Schwester ihr
kleenet Mechen zusammen!« – – »Ach, hat Ihre Schwester 'n Kind?« –
– »Ja, aber des erste war von 'n Studierten, der hat ihr 'ne Masse
Putput for jejeben! Jetzt hat die dumme Trine sich mit 'n
verheirateten Pferdebahnkutscher einjelassen, nu sitzt se da mit
ihre Zwillinge!« – – »Ach, wat macht se nun? –

		»Die hat's jut!« – hohnlachte Marie – »Dies is Amme bei 'n
jüdischen Banquier! Vierzig Mark monatlich un' die Pflege. Freie
Kleidung, Trinkjelder und Jeschenke wie bei 'n Kaiser! Das janze
Haus zittert vor se. Se regiert alle! Wenn man bedenkt, wie gut se
's hat, möcht man ooch schlecht werden!« – – »Na, denn los,
Mineken, ich – – –« fing Herr Steffert an. Aber seine Gattin stieß
ihn mit der Schulter an: »Still, det Kind!«

		Laura kam an. Sie trug die Karten in der Hand und war glühend
rot. Der Bursche vom Rittmeister hatte mit ihr ein bischen
geschäkert. – Heftig atmend überreichte sie Marie die Karten. Diese
bat, in die Küche geführt [bookmark: page90] zu werden. Dort ließ sie sich ein Stückchen
Papier und einen Bleistift geben. Sie wollte ihre Dichtung erst im
Unreinen versuchen. – Während man nebenan plauderte, hielt sie sich
die Ohren zu und starrte in die kleine rauchige Petroleumlampe,
angestrengt nachdenkend. Dann kritzelte sie und überlegte von
neuem.

		Schließlich war sie mit den beiden Versen fertig und kopierte
sie mit Tinte und Feder auf die wirklich »ruppigen« Karten. Dabei
beklexte sie das winzige Tischchen und ihre dicken roten Finger
ganz gehörig. Trotzdem erhob sie sich triumphierend und trat ins
Wohnzimmer. Die versammelten Leute schwiegen, lehnten sich zurück,
um besser aufzupassen. Marie rechnete mit dieser Stille. Sie reckte
sich hoch auf, machte eine Kunstpause und begann:

		»Also an Fräulein Klara Koch. Köchinn. bei Rietmeihster fon
Torn. Berlin, – – – – straße 56 I.

		Du prahllst dir zwar mit deihne Saachen,

Jehtoch bist duh ein allter Drahchen.

Dein Jank is zierich, rot das Jesicht –

Sie – dir in Spiechel, sonnst jlaubst dus nicht

Ser dünne nur is de Figur,

Un' vohn 'nen Breihtjam keine Schpuhr!

Im Haus kann dir och keinher laiten,

Denn alle Menschen thun dier maiten!

		Deihne Fererher!«

		»Potztausend, was die Marie fürn Jeist hat. Des is
ausjezeichnet!« – – »Famos!« – – »Jroßartig!« – »Ein bedeitendes
Talent, wie leicht das bei se jeht, der reine Jöthe!« – – [bookmark: page91] »Weiter, un Rosa
ihren! – – Marie lächelte stolz bescheiden und winkte abwehrend mit
der Hand. Sie fuhr fort: »Na, die Adresse kennt 'r ja! Also bloß
das Jedicht:

		»Rosa, kiek, dein Unterofzihr,

Derr pussihrt jetz nuhr mit mier.

Dennh du biest ihm zweihter Jüte,

Weil de tregst der Fhrau seine Hüte.

Bilt' dir nuhr auf dein Schtand nischt ein,

Antere thuhn vill meer noch sein!

Fainehr biste nich wieh ich, du Triene!

Gruß un kus von mir, Albertine!«

		»Jroßartig, Mächen, wie machste det bloß?« – rief Mutter
Steffert und fiel der Dichterin um den Hals. Alle Anderen küßten
sie auch und lobten und bewunderten sie neidlos. Sie war in ihren
Augen durchaus gestiegen. – Laura Steffert benutzte den allgemeinen
Jubel, um die Karten zu ergreifen und in den Postkasten zu werfen.
Sie hoffte, Johann, den »schneidigen Kopp« noch vor der Thüre zu
finden. – Nach einem Weilchen kam sie enttäuscht zurück. Der dumme
Kerl war verschwunden.

		Mutter und Schwester waren grade damit beschäftigt, den Tisch
mit all seinem Geschirr ins Schlafzimmer zu tragen. Zwei der
Mädchen rollten den Teppich zusammen und schoben die Möbel an die
Seite des Zimmers. Marie, ermutigt und angefeuert, stand auf dem
Sofa und sang: »Das ist die Lina, die vom Alexanderplatz, die auf
dem Untersatz!« – – »Mutta, was is los? Seid Ihr denn doll?« –
fragte Laura verwundert. – – »Nee, mein Schnuteken, Franziska
[bookmark: page92] hat den
kleinen Leierkasten, von ihre Jöhren oben, runterjeholt. Es is erst
sechsen, da könn' wa noch 'n Stündchen schremmeln! – – »Ick halt
mit, darf ick, Mutta Steffert?« – fragte Rittmeisters Bursche oben
im Hausflur und öffnete die Thür: »Immer runter, Jungeken, tritt se
mir, tret ik ihr. Imma mitten ins Plaisier!« – johlte Herr Steffert
– zwei Männer un' acht Weiber, aber wir zwee Beede schaffens? Wa
hab'n doch alle Beede zwee Beene!

		»Was 'n echter Militär is, stellt seinen Mann. Mit Jott für
König und Vaterland!« rief Johannes und küßte alle Mädchen der
Reihe nach ab. Nein, war das ein Verjnügen und ein Gejauchze! Wie
sie sich sträubten und doch so geschickt, daß er seine breiten
Küsse mitten auf die heißen Wangen aufpflastern konnte. Schließlich
holten sie noch den Burschen vom Leutnant aus dem Nebenhause und
den Gesellen vom Malermeister, der in der zweiten Etage beschäftigt
war, hinzu. Er machte Feierabend und ging an dem Keller vorbei, aus
dem so froher Jubel hervorquoll, daß er die Thür aufklinkte und mit
schnellem Schritt die Stufen hinabsprang, die entgegen gerufene
Einladung freudig annehmend. –

		Selbst der Briefträger aß ein paar Stücke von dem
selbstgebackenen Napfkuchen, trank einen von Stefferts Kümmeln und
ruhte einige Minuten seine angestrengten Beine aus. Er lachte
vergnügt, als er die tanzenden Paare sich so geschickt in dem engen
Raum drehen sah, während Mutter Steffert den kleinen Leierkasten
spielte. [bookmark: page93]

		Laura mußte sich mit einer kleinen Ecke begnügen; aber dort
walzte sie mit hingebender Begeisterung, abwechselnd bald die
Beine, bald die Arme in die Luft werfend. Ihrem Treiben machte
störend Luise ein Ende. Die begann nämlich so furchtbar zu lachen,
daß ihr die Thränen aus den Augen liefen. Sie stieß Marie in die
Seite und rief: »Nee, kiekt doch man bloß die Laura an, die is
total aus 'n Häuschen. Sie markiert 'n verrickt jewordenen
Hampelmatz von Weihnachtsmarkt: Seht doch nur det kleene Aas, kost
nur 'n Jroschen und macht viel Spaß!«

		Na, nun waren die andern bereits in Stimmung. Die Witze Hagelten
auf das Geburtstagskind nieder, bis es sich heulend in die Küche
verzog. Aber das störte nicht mehr. Die Festfreude war auf dem
Höhepunkt! Daß aber auf Sonnenschein auch Regen folgen kann, bewies
das folgende Ereignis: – – Frau Steffert orgelte gerade den
Rixdorfer, den ihre Gäste im Chorus mitbrüllten, als plötzlich
stark an das Thürfenster geklopft wurde. Gleich darauf wurde die
kleine Pforte heftig aufgerissen und Herr Bromburg – – – der
Hausbesitzer – erschien in derselben mit unheilverkündender Miene!
Das Steffertsche Ehepaar erstarrte zu einer modernen
Niobidengruppe. Die Musik brach ab. Die Gäste standen still und wie
angebannt. –

		»Was ist denn hier für eine Wirtschaft?« – donnerte der zornige
Wirt. – »Habe ich ein Tollhaus oder eine Kneipe in meinem Keller?
[bookmark: page94] Sind Sie
denn verrückt geworden, Steffert, daß Sie um sieben Uhr hier ein
Gelage feiern, daß das ganze Haus dröhnt und mir die Mieter
zulaufen?! Ich dächte, Sie hätten genug auf dem Kerbholz, und ich
hätte lange genug die Augen zugedrückt? – – – Aber ich ändere mir
das, verstehen Sie? – –

		Ein netter Hausverwalter, der vergißt, daß wir eine Schwerkranke
im Hause haben, ich danke! Ausgezeichnete Portierleute, die die
Dienstboten vom Arbeiten abhalten! Ich dächte, Sie Alle hätten an
einem gewöhnlichen Wochennachmittage mehr zu thun als dem lieben
Gott die Zeit totzuschlagen, he? – – Machen Sie aber schleunigst,
daß Sie zu Ihren Herrschaften kommen, verstanden? Sonst – – –«

		Der Rest seiner Rede verlief in ein dumpfes Gemurmel. Die Thür
krachte ins Schloß. Herr Bromburg stampfte die Treppen hinauf.
–

		Langsam löste sich die allgemeine Erstarrung. Man sah sich
gegenseitig mit etwas verzerrten Mienen an: »Na denn nich, oller
Patentfatzke!« – rief Franziska. – »Der bild sich och wunder was
ein, Se sind noch lange keen Kaiser, lieber Herr Bromburg!« –
knurrte Herr Steffert. Marie wickelte sich in ihr Tuch und
kletterte die paar Stufen hinauf. Dort wandte sie den Kopf und
sagte mit tiefer klagender Stimme:

		»Liebe Wirte, es war sehr schön,

Doch muß ich jetz nach oben jehn.

Ich meine, wir jehn alle nach Haus, –

Atchö, Geburtstagskind, det Fest is aus!« [bookmark: page95]

	
		
		5. Kapitel. Frau Mantzers Erfahrungen.

		»Alles Pariser Neuigkeiten, Frau Kommerzienrat! Ich bin erst
seit vierzehn Tagen aus Paris zurück, wo ich alle meine Artikel und
die gesamten Zuthaten besorge. Man bekommt in Deutschland doch
nichts Rechtes!« – beteuerte die große blonde Putzmacherin, Frau
Mantzer, ihrer besten Kundin. – Anfang jeder Saison verschwand sie
ein bis zwei Wochen aus der Reichshauptstadt. Sie lebte sehr
behaglich bei ihrer alten Mutter in Schlesien und ließ sich
pflegen. Dann war sie für ihre Kundschaft in Paris.

		Aus ihrem Vaterstädtchen heimgekehrt, empfing sie stets von
ihrem Drucker ein inhaltsschweres Packet und verbrachte mit Gatten
und Schwester eine arbeitsreiche Nacht. Sie mußten dann nämlich die
ganzen Waren, welche »deutsche« Reisende aus »deutschen Fabriken«
herbeigeschleppt hatten, mit französischen Etikettes versehen.

		Kein Mensch konnte es der ermüdeten Frau verargen, wenn ihr bei
dieser langweiligen Beschäftigung, in der sie umgebenden Stille,
der Ausruf entfuhr: »Nee, die Menschen hier mit [bookmark: page96] ihrer verrückten Vorliebe
für alles Fremde sind doch zu dumm! Sie verdienen es wirklich nicht
besser, als daß man ihnen die Hucke volllügt und sie tüchtig über
die Ohren haut!«

		Na, das that sie denn auch gründlich und es gelang ihr! Ihr
Geschäft erweiterte sich von Monat zu Monat. Sie wurde eine
wohlhabende Frau! Nur, um den Schein noch täuschender zu machen,
färbte sich die kluge Frau Mantzer eines Tages ihr Haar mit rötlich
bernsteingelber Farbe, puderte sich kräftig, rauschte auf Seide und
hüllte sich in benehmende Parfümwolken. – Seit jener Verwandlung
schwor man auf ihre Pariser Originalität, zweifelte an ihrem guten
Rufe und fand sie höchst interessant, wodurch sie noch mehr in Mode
kam. – Alle Kreise rannten zur »Mantzer«. Sie wurde tonangebend in
Hutangelegenheiten.

		»Meinen Sie, daß mir dies scharfe Automobilrot steht, Madame
Mantzer?« – fragte die Kommerzienrätin und beaugte sich durch ihre
Brillanten strahlende Lorgnette. – »Aber süperb! Gnädige Frau sehen
bildschön aus, nicht wahr, Mathilde? Cela va
sans dire!« »Und wie teuer ist der Hut?« – – »Hundertzwanzig
Mark, weil Sie es sind! Sonst nicht unter hundertfünfzig!« – »Sie
werden ihn auch für hundert lassen!« – »Aber Frau Kommerzienrätin
werden doch um solcher Lappalie wegen nicht handeln!« – entgegnete
die Verkäuferin mit sanfter Energie.

		»Also, Suse, packen Sie die drei Straßentoiletten [bookmark: page97] ein, und fahren Sie mit
einer Droschke nach Haus. Aber drücken Sie die Sachen nicht!« –
wandte sich die Rätin an ihre Zofe, welche die Kleider mitgebracht
hatte, damit sie recht schön zu den Hüten paßten. Ihre Herrin
liebte Auswahlsendungen nicht. – »Dann rufen Sie erst den Johann.
Er soll mit dem Wagen hier draußen warten. Ich komme gleich!« Die
Dame ließ sich matt in einen Sessel fallen: »Sie lassen wohl
freundlichst die Nota ausstellen, chère
madame, drei Straßenhüte, einen Theaterhut und einen für die
schrecklichen Fünfuhrthees, die jetzt so modern geworden sind. Das
sind im ganzen demnach fünf. Die Hüte senden Sie mir zu! Die
Rechnung geht quittiert an das Geschäft. Mein Mann zahlt sofort!
Wieviel macht es?« – – »Arthur, chéri, sei so freundlich und rechne nach!« – rief
die Putzmacherin ihrem Gatten zu, der an der Kasse saß. Er schrieb
und kalkulierte: »Nur sechshundertfünfzig Mark, Frau
Kommerizenrat!« sagte er alsdann. Die Angeredete erhob sich
lachend: »Ich danke, da sagt der Mensch noch ›nur‹. Ich finde es
genügend!« – – »Aber alles neueste Pariser Sachen, die stars vom Grand
Prix!« – meinte Frau Mantzer vorwurfsvoll. – »Schon gut,
schon gut!« – – Die Kundin lachte und nahm Abschied. Von den
Inhabern des Geschäftes bis zur Equipage geleitet, rauschte sie
hinaus.

		»Die Dummen werden nie alle!« – murmelte er, aus seiner tiefen
Verbeugung emporschnellend. – – [bookmark: page98] »Dank Gott dafür! Das war wieder mal 'n glattes
Geschäft!« flüsterte sie. –

		Frau Geheimrätin von Trauenfelde-Müttendorf-Wegegut trat in den
Laden. Sie probierte wohl mehr als dreißig Hüte auf. An jedem fand
sie etwas auszusetzen. Der eine war zu hoch, der andere zu tief
garniert! Dieser war zu auffallend, jener sah nach gar nichts aus!
Dabei behandelte sie die Mantzers und ihre Schwester sehr von oben
herunter, ließ sie hin- und herrennen und schnitt jede ihrer
Entgegnungen kurz ab. – Zuletzt erstand sie endlich einen passenden
Hut, handelte von den geforderten sechzig Mark noch zehn Mark ab
und ließ sich eine Quittung ausstellen. Sie zahlte sogleich. Ihr
livrierter Diener ergriff den Karton und wandelte in angemessener
Entfernung hinter ihr aus dem Geschäft hinaus und über die
Straße.

		Die schöne Frau Majorin Stillert kam gerade hinzu, als die
beklemmten Mantzers nach dieser schwierigen Operation erleichtert
aufatmeten. Kurz entschlossen und liebenswürdig erklärte sie
sofort, daß sie einen Alltagshut im Preise von zwanzig bis
höchstens fünfundzwanzig Mark brauche. Sie fand bald, was sie
suchte und wurde handelseinig. Die Rechnung sollte zum Ersten des
Monats, wo Quartalswechsel war, quittiert in ihre Wohnung gesandt
werden. –

		Auf ihr Verschwinden hatte schon die Frau Loose, deren Gatte
Kaufmann war, gewartet. [bookmark: page99] Diese Dame setzte sich erst hin, plauderte ein
halbes Stündchen mit den Mantzers, ließ sich Klatschgeschichten aus
den Kundenkreisen erzählen und gab ihre Reiseerlebnisse zum besten.
Nachdem die Unterhaltungsstoffe etwas erschöpft waren, schritt sie
zu dem Aufprobieren der Hüte. Wieder wurde das halbe Lager
angeschleppt. Der gewünschte Hut fand sich nach langem hin und her,
mußte aber noch zu verschiedenen Änderungen im Geschäft bleiben.
Frau Loose beschwor Frau Mantzer, daß sie ihn zum Sonntag, wo sie
eine Brautvisite machen müsse, auch bestimmt sende. Diese gab ihr
Ehrenwort auf dies Versprechen. Nun endlich kam man zu der Frage
des Preises! – Da gab es ein Halloh! Beide Parteien schimpften,
fluchten, schworen und lachten. – Die Käuferin ging als Siegerin
triumphierend aus der Schlacht hervor. Sie hatte sechs Mark
heruntergelassen bekommen und den »schönen Hut« für vierzehn Mark
erstanden. Dafür war er in der That spottbillig, denn er sah
unbedingt nach dreißig Mark aus! Und unter dieser Preisflagge
sollte er auch vor den Bekannten segeln! –

		»Uff!« – stöhnte Herr Mantzer.

		»Na, besser acht Mark verdient als gar nichts!« – sagte sie.

		Beide bekamen einen gelinden Schreck, als Fräulein von Witzor,
eine Gemeindeschullehrerin, eintrat. Denn sie trug eine
unheilverheißende Tüte. Aus dieser entquoll denn auch ein alter
Filzhut vom vorigen Jahre, der umgepreßt [bookmark: page100] werden sollte. Ferner eine
Menge alter Zuthaten, die aufgefrischt zur Garnierung verwendet
werden mußten. – Gutmütig, aber leise seufzend, nahm Frau Mantzer
auch diesen Auftrag an. Sie besprach alles aufs Eingehendste mit
der blassen Dame und ließ ihr zuguterletzt ein neues Jägerhütchen,
»nur« für die Schul- und Stundenwege, für drei Mark. Fräulein von
Witzor hinterlegte den Betrag sofort und ging, höchst beglückt ihr
mageres Geldtäschchen einsteckend, von dannen. Ihr – guter Hut
sollte erst in zwei bis drei Wochen seine Auferstehung feiern. Aber
die Mantzer meinte, daß er dann allerdings hochelegant und wie neu
aussehen würde! –

		»Mathilde, hol' mal schnell aus dem Keller die verunglückten
unmodernen Ladenhüter vom vorigen und vorvorigen Jahre!« – schrie
Frau Mantzer. – »Da kommen die beiden Dienstmädchen vom Gegenüber
im Sonntagswichs. Sie sehen immer so unentschlossen her, die sind
fällig!« – – Fräulein Mathilde raste fort und stürzte nach einigen
Minuten keuchend und schwer bepackt wieder herein. Die Ladenhüter
wurden hastig auf die sammetbezogenen Ständer gesetzt und ins
rechte Licht gebracht. –

		Julie, die Köchin, und Lina, das Hausmädchen, traten schüchtern
in das vornehme Geschäft ein. Sie waren ordentlich erstaunt über
den höflichen Empfang, den ihnen die elegante Frau Mantzer
bereitete. Rotwerdend stießen sie sich mit den Ellbogen, als die
andere [bookmark: page101]
fragte: »Nun, meine Damen, was darf es sein?« »Ich.« – setzte Julie
an – »ich brauch einen Winterhut für gut; aber er muß nobel und
kleidsam sein!«

		»Oh, da kann ich dienen!« – erwiderte die Mantzer eifrig. –
»Allerdings etwas ganz Neues aus Paris. Sehr schick, macht
bildschön, würde zu Ihren zarten Farben prachtvoll sein! Doch ich
mache Sie darauf aufmerksam, der Hut kostet mich selbst zwölf Mark
fünfzig und darunter kann ich ihn nicht weggeben! Schmelztüll,
Band, Federn und Rosen sind darauf! – – – Mathilde, zeig doch bitte
den braunen Filzhut der Dame!« – – Die Schwester brachte das
überputzte, etwas verwelkte Ungetüm an und hielt es den beiden
Mädchen vor.

		Julie machte große lüsterne Augen. Wieder stieß sie die Kollegin
an. Ein leiser Seufzer. Ein neuer begehrlicher Blick nach »dem
französischen Deckel«. Sie sucht Hilfe bei Lina! Diese nickt. –
Julie nimmt ihren eigenen alten Hut ab und probiert den neuen auf.
Sie findet sich zwar scheußlich in dem Ding; aber Mantzers brechen
in Entzückungsrufe aus. »Schick, hochfein und bildschön!« sind die
geringsten Ausrufe, die sie finden. Auch Lina ist überzeugt, und
übertönt ihr eigenes abratendes Urteil mit der Beruhigung: »Die
Leute müssen das besser verstehen als du!« – – Julie dreht und
windet sich. Sie denkt an ihre sechzig Thaler Lohn und die alte
kranke Mutter in der Dorfkate. Dann aber fällt ihr – Er – ein.
[bookmark: page102] »Er« meint es
ernst und ist doch »bei 'ne Zeitung«. Er hat Geschmack und kennt
die Welt! Vielleicht fesselt ihn der »Pariser Hut« noch fester!? –
– –

		Ein kurzer Kampf. Sie spiegelt sich noch einmal: »Verwogen is er
ja!« – – murmelte sie. Ein Ruck! – – – Julie hat gekauft und zahlt!
– – –

		Lina darf doch nicht zurückstehen. Am Ende hat sie auch sechzig
Thaler Lohn. Sie will auch »was Parisisches aus 'n feines Geschäft«
haben. Und nun redet Juli auf Mord und Totschlag zu. Das sieht sie
denn doch nicht ein, warum sie so teuer und die andere so billig
wegkommen soll! Mantzers thun das Ihrige. Auch Lina kauft einen
monströsen Hut für dreizehn Mark, stolz, daß sie noch fünf Groschen
mehr gegeben hat als die Freundin. – Beide entfernen sich mit ihren
Einkäufen.

		Herr Mantzer stickt rein vor Lachen über die beiden »Schöpfe mit
ihren dollen Nummern!« Aber seine Gattin trägt ernst und befriedigt
die neuen Posten ins Hauptbuch ein: »Sei doch nich' komisch!« –
schilt sie – »die Scharteken sind wir glänzend los! Ich sage dir,
ich wünschte nur, daß die Welt für uns aus Kommerzienrätinnen und
Dienstmädchen bestände! Dann wären wir bald reich genug und könnten
– Rentiers spielen.« – [bookmark: page103]

	
		
		6. Kapitel. Unsere Perle: – – Christiane! – –

		Wie gesagt: Christiane diente bei dem Fabrikbesitzer Berch, der
ein Vetter des Geheimrat Bach war. Die junge Frau Berch hatte das
damals fünfunddreißigjährige »Juwel« mit der Aussteuer in die Ehe
bekommen. Teils: weil Christiane »wie ein Koch – kochte! wie ein
Konditor – backte! wie eine Waschfrau wusch! sauber und bescheiden
wie nur eine Ausnahme-Magd war. – – –« Teils: weil Alicechen Maier,
später Berch, sehr schüchtern veranlagt war und doch nicht diesem
fremden Räuber Felix Berch so schutzlos ausgeliefert werden konnte!
So war denn Christiane nicht nur Mädchen für alles, sondern
»Stütze« der Hausfrau, Zuflucht der bald folgenden Kinder, Waffe
gegen Vater und Gatten und – – Spion in einer Person.

		Gewiß kam es nun durch diese Vielseitigkeit öfters zu
Ungewittern am ehelich Berchschen Himmel, zu Donner und Blitz in
der Küche! Der Hausherr schäumte. Die Frau schluchzte. [bookmark: page104] Nur Christiane
schüttelte sich wie ein nasser Pudel, lächelte hold und erklärte
schlankweg: »Geben Sie sich keine Mühe! Mich beißt keiner 'raus.
Heiraten thu ich nich', so dumm bin ich denn doch nich'! Ich bleibe
also!« –

		Was war zu thun? Man fügte sich in das Unvermeidliche. Man
resignierte. Christiane wuchs sich zu einem eisernen Bestandteil
des Haushaltes und demnach auch zu der Bezeichnung: »Unsere Perle«
aus. Herr Berch war der Einzige, der sie nicht nach ihrem vollen
Werte anerkannte. Wenn er mit sich ganz allein war, murmelte er
häufig etwas von: »unverschämter Person« und »alter Hausdrache«.
Als später ein niederträchtiges Lied gegen die Mütter der einzelnen
Gatten aufkam, variierte es Herr Berch und schmetterte gar oft mit
seiner tiefen Stimme:

		»Wir brauchen keine Schwiegermama – ma!

Wozu ist denn die Christine da?«

		Diese hörte es, zuckte überlegen die Achseln und duldete
schweigend. Sie hatte zu gleicher Zeit mit der Berchschen
Silberhochzeit – ihr fünfundzwanzigjähriges Dienstjubiläum
gefeiert. Sie war von einem Verein prämiiert, vom Pastor mit einer
Ehrenbibel beschenkt worden. Sie saß mit an der Festtafel und zwei
Tischreden, eine vom strahlenden Herrn Maier, eine vom grimmig
lächelnden Silberbräutigam galten ihr. Alles stieß mit ihr an! Sie
schwamm in einem neuen schwarzseidenen Kleide, das ihr »ihre
Kinder« aufgebaut, in höchster Wonne. Alles was wahr ist! – In
schweren Zeiten [bookmark: page105] hatte sich Christiane bewährt. Bei
Krankheitsfällen hatte sie Tag und Nacht mit hingebendster Geduld
an Bett oder Bettchen gesessen und daneben ihre Wirtschaft in
Ordnung gehalten. Bei einer kurzen schweren Übergangszeit in den
Geldverhältnissen hatte sie auf den Lohn verzichtet und die Arbeit
von Hausmädchen und Kinderfrau willig mit verrichtet. Und die
Erinnerung an diese ungewöhnliche Treue bändigte Herrn Berch auch
immer in letzter Minute, wenn er drauf und dran war, die »Perle«
vor die – – – Thüre zu werfen! –

		Frau Berch steht im Morgenrock und Häubchen vor der Küchenthür
und bespricht mit Christiane das Tagesprogramm: »Ich denke also:
eine gute Brühe mit Hühnerklein, danach Huhn mit Reis, Apfelkompott
und Eierkuchen! Da kann unsere Gesellschaft doch zufrieden sein?« –
Die Perle scheuert den Aufwaschschrank mit Sand aus, daß die
kleinen Atome nur so umherstäuben. Sie dreht sich auch nicht der
Herrin zu, sondern grunzt vor sich etwas Unverständliches hin. –
»Nun?« fragt Frau Berch, leise besorgt. – »Wenn doch die Frau mir
das überließe! Habe ich schon einmal schlecht oder zu wenig
gekocht?« – – »Aber, Gott bewahre, Christiane, wieso denn?« – –
»Na, also! – – Sie wissen doch, daß sich Eujenchen aus Reisgelabber
nischt macht. Und Mäxchen ißt Speise lieber als Eierkuchen.
Überhaupt hat sich mein Lenchen Käseschnitten bestellt, und die
giebt's, basta! Ich hab mir doch jestern eine Kalbskeule und den
[bookmark: page106] weißen Käse
schon mitgebracht« – ruft Christiane energisch und öffnet den
Wasserhahn zum Nachspülen. –

		Frau Berch flüchtet zur Seite, weil es bis zu ihr spritzt! –
»Aber was machen wir mit den Hühnern?« – – »Die bleiben zum
Sonntag! Und damit basta!« – – Die Hausfrau wendet sich, bleibt
aber noch einmal stehen. »Sie wissen doch, liebe Christiane, mein
Mann liebt Kalbskeule nicht. Vielleicht braten wir ihm ein
Rumsteak?« sagt sie bittend. – »Natürlich!« – lacht Christiane Hohn
– »Das ewige Verwöhnen macht ein' 'ne Hundearbeit. Sie thun es ja
nicht, nee, ich alte Person muß ran! Hätten Sie 'n man lieber von
Anfang an den Brotkorb höher gehangen, 's wäre besser!« – – – »Sie
sprechen vom Herrn!« – warnt die liebende Gattin etwas gekränkt. –
– »Na, von Lihungtschang nich', des weiß ich!« – brummt die
Küchenfee. – »Jehen Sie fort?« – – »Ja, um zwölf!« – – »So, na denn
bring' Se man bitte das Rumschtück selbst mit. Ich hab jenug vor!«
– –

		»Das ist mir sehr fatal, Christiane, ich wollte sofort in die
Stadt fahren!« – – »Und ich habe jesagt: ich hätte och zu thun!
Nehmen Se doch Idan mit, ob die nu näht oder nich? Das trägt doch
die Katze auf'n Schwanz weg. Ida, unser wohllöblichstes
Hausmädchen, kann och mal was thun oder bin ich hier Arbeitsstier?«
– – »Gut, Ida wird Ihnen das Fleisch zur Zeit bringen. Braten Sie
gleich ein paar [bookmark: page107] Kartoffeln, die liebt der Herr sehr!« – – »Jott,
ich kann 'n ja gleich einen Hammel und zwei Zentner Salat zumachen,
die liebt er am Ende och!« sagt Christiane erregt.

		Ihre Herrin ist bereits den Korridor entlang geeilt. Sie hat
genug und tritt in das Wohnzimmer, wo Lenchen, ihre achtzehnjährige
Älteste, gerade Klavier übt. »Papa hat recht. Mit Christiane wird
es wirklich täglich schlimmer. Sie ist uns sehr über den Kopf
gewachsen! Weil Else [die zweite Tochter] gestern so grob mit ihr
war, ist sie heute absolut nicht zu genießen!« – seufzt die Mutter.
– – »Warum läßt du dir auch alles gefallen, Mama, zeige ihr doch
einmal deine Autorität!« – – »Leicht gesagt, Kind, einen so
brauchbaren, ehrlichen und treuen Dienstboten giebt es auf der Welt
nicht wieder!« – antwortet Frau Berch. – »Sie ist nur leider etwas
frech!« – – »Na, dann sag ihr einmal ordentlich deine Meinung, und
du wirst sehen, wie sie zu Kreuze kriecht!« – »Eigentlich ist es
richtig! Nächstens thu ich es auch!«

		Lenchen rasselt fingerfertig ihre Tonleiter 'runter. Die Mutter
näht die Handschuhknöpfe nach. »Du, Muttchen, ist es heute kalt?
Soll ich das Kostümkleid anziehen oder das Winterjackett, wenn ich
zur Gesangstunde ins Konservatorium gehe?« – – »Kalt ist es; aber
frag Christiane lieber!«

		Die Perle ist mit der Küche fertig. Sie schält gleich die
Kartoffeln und wäscht sie ab. – Dann wechselt sie ihre Toilette und
bindet ne [bookmark: page108]
weiße Schürze um. Ein ernster Gedanke scheint sie zu bewegen, denn
ihr Gesicht ist sorgenvoll. Vorsichtig nimmt sie aus ihrer Kommode
einen Brief, beaugt ihn von allen Seiten, riecht das starke Parfüm,
das ihm entströmt, und steckt ihn mit einem »Pfui Deibel« in die
Tasche. Langsam klettert sie die Hängebodentreppe hinunter und
wendet sich nach der Vorderstube. »Lenchen, verübe dir man nich
wieder den Arm wie neulich!« – warnt sie und klopft das junge
Mädchen wohlmeinend auf die Schulter. Zu Herrn Berchs Mißvergnügen
duzt sie die vier Kinder des Hauses. Der Älteste ist zwar schon
vierundzwanzig. Die jüngste sechzehn Jahre alt. Das Quartett hängt
sehr an ihr und erwidert das du. Daher meint Lenchen: »Hab nur
keine Angst, Alte, ich werd' mich schon in acht nehmen! Du, Alte,
soll ich das Kostümkleid anziehen?« – Sie dreht sich auf dem
Klaviersessel um, blinzelt Christiane zu und hebt bittend die
Hände. Diese blickt rasch auf die Herrin, dann droht sie mit dem
Finger und sagt: »Ja, meinswegen, die Straße is ja trocken, und du
wirst dich den Stoß nich rujenieren! Das Blau mit den jelben Biber
steht dich auch jut. Komm nachher in die Küche, und zeig mir, ob
alles in Ordnung is, verstanden?« – – »Bon!« – Lenchen dreht sich
um und spielt: »Sie lebe hoch!«

		Christiane nickt: »Is Eujenchen vorn, Frau?« – Den Namen spart
sie sich grundsätzlich. – »Ja; aber er arbeitet! Stören Sie ihn
besser nicht!« – sagt die Mutter. – »Ich?« – [bookmark: page109] Pause – »störe ihn nie, das
überlaß ich andere Leute!« – mit diesem Ausruf verschwindet sie in
dem vorderen Korridor. Lenchen lacht. Die Mutter schüttelt seufzend
den Kopf. – Die Perle öffnet leise die Thür von Eugens
Studierzimmer. Er arbeitet sich jetzt für das Referendarexamen ab,
der arme Bursche! Wie er wieder über den Büchern hockt, mit
gespanntester Aufmerksamkeit lesend, und dann die Paragraphen
halblaut wiederholend. Der Bengel war immer ihr Sorgenkind und
Abgott! Christiane tritt ganz herein und entdeckt das unberührte
Frühstück. Der Wein ist getrunken; aber die Eier, mit denen sie ihn
jetzt pflegt, sind kalt geworden. Hastig eilt sie auf ihn zu und
legt ihre rote hagere Hand auf das Buch: »Na, nu wird's Tag! Das
verfluchte Zeugs! Für heute haste genug Weisheit gelernt,
Eujenchen! Erst wirste jefälligst frühstücken. Ich leid nich', daß
du mich abfällst und wie ein ausjenommener Häring als Jespenst
rumlatschst!« – – Sie setzt sich auf einen Stuhl und legt ihre Arme
auf den Tisch, ihn zärtlich musternd.

		»Sollten die betreffenden Ehegatten« – murmelte er noch ganz
verwirrt im Texte steckend. Dann ermunterte er sich. – »Mußt du
mich grade jetzt stören, altes Nilpferd?« – ruft er laut – »In zehn
Minuten war ich fertig!« – – »Deine zehn Minuten kenn' ich! Nee,
Jungeken, erst wird gefuttert! 'n bischen Dalli! Ich leist' dir
Jesellschaft!« – – »Na, weißt du, ich hab mir 'was Schöneres
vorgestellt, als dein Visavis! – [bookmark: page110] lachte er – »du bist doch ein
mordsmäßiges Ungetüm!« – – »Schadt nischt, wenchstens haben mir die
verflixten Männer mein Lebtag in Ruh jelassen, und ich hab meinen
Frieden!« – »Das glaube ich, oller Drache! Uns machst du
Tyrannenwirtschaft!« – – »Fang man och an wie dein Vater,
Eujenchen!« – zürnt sie. – – »Nee, im Ernst, Alte, ich wünschte, es
hätt' Einer die Kourage gehabt und angebisse! Aber du warst immer
'ne saure Zitrone! Beim Schein der ersten Laterne haben sie dich
stets wieder kaltgestellt!« – Dabei lacht er gutmütig und
streichelt mit der Rechten ihr knochiges Gesicht. In der Linken
balancierte er die Schinkensemmel. – sie schmunzelt bezwungen. Er
ist doch ein zu hübscher Frechdachs! – »Natürlich!« – meint sie
schlau – es kann nich' jeder so schön sein, wie deine neue Flamme
vom Zentraltheater, die is der reine Moschusochse!« Sie
pausiert.

		Eugen ist dunkelrot und verlegen geworden. Er zwirbelt seinen
Schnurrbart: »Donnerwetter, was weißt denn du, Alte! – – »Ich weiß
alles!« – – »So, das ist ja reizend! Man lebt ja rein unter
Spionen!« – brüllt er. – – »Nee, aber warum jehste och mit eine,
der ihre Zofe bei Kron kauft. Die hat dir nett ausjelacht!« – –
»So, weswegen denn, wenn ich fragen darf?« – – »Hier!« – sie zieht
den Brief aus der Tasche. – »Hier haste och wieder so'n
Liebesjesäusel. Es is jut, daß se ihre Liese hinten 'rum schickt.
Vata wär nich' jrade erbaut [bookmark: page111] von deine kostspielige Liebe vors Examen mit
Blumenkörben und Bonboncheren, du!«

		Eugen springt auf: »Hör' mal, Alte, die Bevormundung geht mir
denn doch zu weit. Gleich machst du, daß du 'rauskommst! Und steck
deine Nase in deine Kochtöpfe, verstanden?« – Christiane sieht den
schönen Jüngling verliebt an und bleibt breitspurig sitzen: »Na, ob
euch das so schmecken würde, wenn ich mit mein Schnuppen das
Riechorgan in die Kochtöppe steckte?« – fragt sie trocken. –
»Überhaupt hat ich dich einen besseren Jeschmack zujetraut, als des
ausjedörrte Jerippe mit ihre jeforbene Perrücke. Dies is doch och
nur ein zusammenjesetztet Kunstwerk von Schneider, Zahnarzt und
sone Leute!«

		»Das ist Geschmacksache, meine liebe Christiane!« – –

		»Na, denn hab ich dir mehr zugetraut. Sieh dir die doch 'mal in
ausjezogenen Zustande an!« – – »Dafür danke ich!« – – »Siehste, du
wirst schonst verninftig, Eujenchen!« – – »Meinst du?« – –
»Natierlich meine ich!« – trumpfte sie. – »Also du liebst sie?« – –
»Ja!« – – »Und sie – dir?« – – »Selbstverständlich!« – – »Mach' mal
deinen Brief auf und lies!« – Ihre Autorität ist so groß, daß er
unwillkürlich gehorcht. Er wirft das Blatt auf den Tisch und
seufzt. –

		»Siehste, sie schreibt dich wohl ab?« – – »Woher weißt du das?
Hast du den Brief geöffnet?« – Er untersuchte das Couvert. – – »Des
hab ich janich' nötig. Ihre Zofe hat [bookmark: page112] mir verraten, daß heut ihr Jutsbesitzer
aus Potsdam kommt, der hält ihr aus. Mit den thut se viel schöner
wie mit dich, der hat mehr ›Draht‹ und zahlt alle Rechnungen!« – –
»Das ist nicht war!« – – »So, dann stell dir nur heute um sechs Uhr
vor ihr Haus. Da kommt er! Übrigens wirste wohl noch 'n Leutnant
auf 'n Posten finden; der is auch einer von die Vielen, die das
Weibsbild liebt! – Kourier dir man aus, laß dir nich' vons Examen
abziehen, Eujenchen! Und später verlobste dir mit Lotte Bach oder
Lisbeth Henschel oder sonst so 'n solides Mädchen!«

		Eugen stand ganz vernichtet da und starrte vor sich hin.
Christiane schmunzelte. Ihre Mission schien geglückt. Leise
entfernte sie sich. – »Warum hat denn mein Sohn so geschrieen?« –
fragte Frau Berch das Mädchen, das jetzt laut vorüberstampfte. – –
»Das is seine und meine Sache!« – – Bums! krachte die Thüre zu.
–

		»Alte, ich bin ja so aufgeregt! Sehe ich gut aus? Himmel, wenn's
Mama merkt oder der Papa?« – fragte Lenchen. Sie stand in ihrem
eleganten Kostüm bildhübsch vor der »Perle«, die ihr die
Schuhsenkel befestigte. – »Na, was is denn dann? Ich bin doch auch
noch da, um dir zu helfen, was?« – brummte Christiane. – »Im
überjen habe ich mir jenau bei die Dienstmädchen erkundigt. Die
wissen so was immer! Er is ein netter anständiger Mensch aus gute
Familie und hat schonst 'ne [bookmark: page113] Menge Patienten. Wir wer'n schon empfehlen!
Und die Eltern kennen seine Leute ja auch jenau!« – – »Ich bin doch
aber noch so jung!« – – »Der Fehler wird täglich besser. Wenn alle
Stränge reißen, zieh ich mit in eure junge Wirtschaft!« – – »Nee,
Alte!« – Lenchen sprang auf. – »Das kannst du den Eltern nicht
anthun!« – rief der Schlauberger. – »Du, was werden die bloß über
all die geschwänzten Stunden sagen, wenn's rauskommt?« – »Das is
pipe!« – – »Sagst du!« – – »Ja, sag ich, mein Joldkind!« – tröstete
Christiane und zupfte an dem jungen Mädchen herum. – – »Wann will
er sich denn dem Vater erklären?« – fragte sie zuletzt. Lenchen
fiel ihr um den Hals und küßte sie. »Heute, Alte, heute, gleich,
wenn er von mir fortgeht, damit er Papa noch vor fünf Uhr in der
Fabrik trifft. Darum bin ja so aufgeregt. Ich hab die ganze Nacht
kein Auge zugethan!« – – – »Schadt nix, Kind, so dämlich haben sich
alle Brautens vorher! Deine Mutter war noch doller! Nu lauf, und
grüß den Herrn Doktor Zöller von mir!« – »Ja, sonst lauf ich noch
Max und Else in die Arme, und die halten mich auf. Na, adieu, liebe
gute Alte, und auf meiner Hochzeit kriegst du was Schönes und sitzt
mit an der Tafel!« – – »Bon, mein Goldkind!« – –

		Nach einer halben Stunde kam Else aus der Selekta heim. »Du
brauchst nich immer so an de Klingel zu reißen!« – schalt
Christiane. Else [bookmark: page114] war die einzige, mit der sie auf beständigen
Kriegsfuß stand. »Ich mach', was ich will! Du hast mir gar nichts
zu sagen!« – entgegnete sie schnippisch und warf ihre langen Zöpfe
nach hinten. – »Laß dir von Ida dein Frühstück machen, du
Großschnabel, ich verzichte auf die Ehre!« – – wütete die Perle.
»Was ich mir davor koofe!« – höhnte Else. – »Bitte, liebe Ida,
seien Sie so freundlich, und machen Sie mir mein Frühstück
zurecht!« – – Max, der Oberprimaner, trabte hinzu: »Na, keift ihr
schon wieder, Weibsvolk?« – rief er. – »Alte, die Eier; aber
schnell, ich falle vor Hunger um!« – –

		»Haste's Halstuch umjehabt?« – – »Ja, oller Drachen!« – – »Du,
Maxeken, du hast sicher wieder vorn auf de Pferdebahn jestanden,
leichtsinniger Schlingel! Du sprichst janz rauh!« – meinte
Christiane zärtlich. – »Ach, Quatsch! Öde mich nicht an!« – war
seine liebenswürdige Antwort, die sie merkwürdigerweise schweigend
hinnahm. –

		Die Familie Berch speiste nach englischem Muster erst um sechs
Uhr zu Mittag. Heute herrschte eine schwüle Atmosphäre. Der Vater
sah sehr ernst aus, die Mutter blickte ängstlich bald auf ihn, bald
auf ihre älteste Tochter. Eugens Blässe und Appetitlosigkeit fiel
keinem weiter auf. Max versenkte sich immer wortlos in die Speisen.
Else war ebenfalls zerstreut. – Nach dem Diner entlud sich das
drohende Ungewitter im Salon. Herr Berch war außer [bookmark: page115] sich über den unerwarteten
Antrag des bekannten jungen Arztes. Er verhörte Lenchen, und da kam
denn die ganze Intrigue zwischen ihr, Christiane und »Paul« an den
Tag. Helene weinte, bat und flehte. Die Mutter redete gut zu,
sprach von den gediegenen Verhältnissen und guten Eigenschaften des
jungen Arztes. Eugen aber telefonierte diesen gutmütig, trotz
seines dreiviertel gebrochenen Herzens, herbei. So gab es denn noch
spät am Abend eine Verlobung und Champagner im engsten Kreise.

		Christiane saß selig in ihrer Küche. Sie hatte einen tüchtigen
Schwips weg und legte einen Strumpf auf. »Sie nehmen ja zu wenig
Maschen!« – warnte Ida. »Jeht Ihnen nix an, das werden doch
Kinderstrümpfchen für mein Lenchen ihr erstes Kleines!« – »Jetzt
schon?« – – »Natierlich, wenn sonst?« Sparst du bei Zeiten, so hast
du in der Not!« – sagte Christiane mit verschwommenen Augen. – Herr
Berch kam in die Küche hinaus. Er legte vor der »Perle« ein
Goldstück nieder. »Hier! Na, nun ist doch ein Wunder passiert, daß
Sie, alter Haustyrann, 'mal etwas Gutes angerichtet haben!« – sagte
er lachend. – »Na, jewiß doch, ohne mir jeht's ja janich! Da säße
die janze Karre im Dreck, und mein Lenchen würde 'ne alte Jungfer!
Sie sorgen doch nich' für sowas Vaninftiges!« – antwortete die
Küchenfee spitz zu ihrem Erbfeind. – – »Eigentlich ist es ja eine
Frechheit sondergleichen, daß Sie hinter meinem Rücken eine [bookmark: page116] so junge Person
wie Helene zu Dummheiten verleiten, Christiane!« – stellte sich
Herr Berch zornig. –

		»Davon vastehts Mannsvolk nischt, Herr! – – Im übrigen machen Se
keine Sperenzchen nich', sonst zieh ich beis junge Paar!« – rief
die »Perle«. Herr Berch erschrak: »Nein,« – sagte er – »dazu habe
ich mein Kind zu lieb! Eher ertragen wir Sie noch«. – – – Er
überlegte. »Aber hören Sie 'mal, Christiane,« meinte er dann
eindringlich, »ich kann verstehen, daß Sie nach ihrer langen,
treuen Arbeit in meinem Hause, sich nach Ruhe sehnen! Ich werde Sie
in ein nettes Stift einkaufen und mit einer anständigen Pension zur
Ruhe setzen! Nicht wahr, das ist eine glänzende Idee, und auch Ihr
Wunsch?« Er zitterte förmlich vor geheimer Erwartung und unruhiger
Freude.

		Christiane legte ihre Strickerei nieder und blickte ihn
weinselig und doch pfiffig an: »Äh nee, lieber Herr Berch, das ihn
ich ›Sie‹ wieder nich' an. Solange ich krauchen kann, schufte ich
für Sie und Ihre Kinder! Ich hoffe sicher, daß wir – – – noch
unsere ›joldene‹ Hochzeit zusammen feiern! Und damit basta!« – Herr
Berch kraute sich betroffen hinter'm Ohre und zog bescheiden, mit
langer Nase ab. [bookmark: page117]

	
		
		7. Kapitel. Romeo und Julia. – Balkongespräch.

		Neben einem wohlgepflegten Garten mit hohen, schattigen Bäumen
stießen die beiden Seitenflügel zweier Häuser so dicht zusammen,
daß man sich wirklich von einem, der an ihnen angebrachten Balkons,
zum andern die Hand reichen konnte. Beugte man den Oberkörper etwas
weit über die Brüstung hinaus, so konnte man dem Betreffenden, der
drüben stand, auch einen Kuß geben. Wenn man dazu Lust hatte,
natürlich!

		Dieser gütige Zufall, der der Laune zweier Architektenköpfe
entsprang, und unter Gott Amors besonderem Schutze stand, wurde
redlich ausgenutzt! So kam es denn, daß die Bewohner von hüben, in
der vornehmen Straße, mit der hohen Mietskaserne von drüben, der
parallel laufenden, weniger feinen Straße in ein eigenartiges
Verhältnis traten. – – Hüben hausten reiche Leute, welche die ganze
Etage bewohnten und die Hinterbalkons ihrem Personal überließen.
Drüben, im Gartenflügel lebten kleine Beamte, die gar oft ihre
luftigen Balkonzimmer noch an Aftermieter abgaben. [bookmark: page118]

		Preußische Leutnants sind immer schneidige, oft liebenswürdige
Menschen! Aber an einer durchgehenden Krankheit leiden die meisten:
das ist die chronische Geldleere im Portemonnaie. War es nun Zufall
oder Verabredung, wer weiß es? Jedenfalls hatten drei solcher
Marssöhne besagte Balkonzimmer der Ruhe und guten Luft wegen inne.
Es wohnte nämlich in der ersten Etage: Leutnant »von und zu« mit
seinem Burschen Adolf. – In der zweiten Leutnant »von« mit Franz
und in der dritten Leutnant »zu« mit August. – Diese drei Burschen
liebten drei Mädchen aus dem korrespondierenden Hausflügel. Jedoch
hatten sich ihre Gefühle nicht nach den gleichen Stockwerken
gerichtet, sondern waren sprunghafter vorgegangen! –

		Ein lieblicher Sommerabend dämmerte über der Reichshauptstadt.
Der Wind spielte in den Baumkronen, daß die Blätter sich leise
raunend und sirrend aneinander rieben. Die Singvögel waren
verstummt. Nur einzelne müde Spatzen zankten sich noch in den
Wipfeln. – Der Leutnant »von und zu« besuchte einen Kameraden in
Lichterfelde. Adolf war Herr der Stunde. Er pflegte sich in dem
tiefen Stuhl seines Gebieters und pfiff sich alte traute Lieder
vor. Ab und zu langte er eine Flasche Weißbier unter dem Sitz
hervor, nahm ein paar tüchtige Züge und schnitt sich mit dem
Taschenmesser einen gediegenen Happen von der dicken Klappstulle
ab. – So genoß er behaglich sein Abendbrot, lauschte seinen eigenen
musikalischen Vorträgen [bookmark: page119] und starrte auf den Nachbarbalkon, wo schon
den ganzen Tag Betten gelüftet hatten. – – Allerdings, ohne daß die
»Liebliche sich zeigte.«

		Auf dem benachbarten Kirchturm schlug es halb zehn Uhr mit zwei
tiefen vollen Schlägen. Es war stockdunkel geworden. Vom tiefblauen
Himmel funkelten die Sterne. Und jetzt trat auch der Mond über dem
Dach hervor, und überhauchte die beiden Balkone und den Garten mit
bläulichem Silberscheine! – Adolf hielt mitten im Pfeifen inne.
Trüben knirschte der Riegel, die Thür ächzte. Ein fester Griff riß
sie auf. Im Rahmen erschien, hell von Luna beglänzt, die zierliche
Gestalt von Minny. – In ihrem rosa Kattunkleide, mit der weißen
Schürze und dem weißen Spitzenhäubchen sah das blonde Ding in der
That herzig genug aus. Es war kein Wunder, daß Adolf im Schatten
seiner Marquise, unruhig hin und her rutschte, und verliebte Augen
machte. Der »kleene Keber« war nun einmal sein Ideal! –

		»Flink, Marie, holen Sie die Betten herein, sonst keift die
Ollsche wieder wie 'ne Verdrehte und behauptet, daß sie feucht von
der Abendluft wären!« – befahl Minny. Sie trat auf den Balkon
hinaus und gab dem Hausmädchen Raum, das die ganzen Daunenbetten
packte und brummend fort trug. – Minny lehnte die Arme auf die
Brüstung und schaute nachdenklich in den Garten hinab. Im innersten
Grunde ihres Herzens gestand sie sich ein, daß sie ihre anmutigen
Stellungen für die Herren Leutnants [bookmark: page120] selber einnahm. Der Herr »von und zu«
hatte sie sogar schon einmal nach einem kleinen Schwatz in die
Wange gekniffen. Herr »von« ihr ein paar Nelken vom Blumentopf
abgerissen und zugeworfen. Na, und Herr »zu« schleuderte ihr oft
genug aus der dritten Etage seine Kußfinger zu. Sie nahm alles
entgegen und quittierte stets dankend mit »Mäulchen – Knix oder
kleinen schnippischen Zurufen!« – – – Aber im übrigen war sie als
gutes Mädchen in Bezug auf die Männer nicht wählerisch! Froh
erquickte sie ihr Herzchen an jeder Huldigung des anderen
Geschlechtes. –

		Lauschend hob sie ihr Köpfchen, als plötzlich eine leise
gepfiffene Melodie ihr Ohr traf.

		»Du, du liegst mir im Herzen!

Du, du liegst mir im Sinn!

Du, du machst mir viel Schmerzen,

Weißt nicht, wie gut ich dir bin!«

		Die letzte Reihe wurde mehrfach wiederholt und auf das »wie gut«
kamen ganz besonders schmelzende, langgezogene Töne. Ein Stuhl
rutschte auf Steinboden. Ein paar Sporen klirrten metallisch. An
der Brüstung dicht vor ihr tauchte plötzlich Adolfs große, stramme
Gestalt auf. Sein hübsches Gesicht mit dem dicken, blonden
Schnurrbart über blitzend weißen Zähnen lachte sie freudig an.

		»Schön' juten Abend och, Fräulein Minneken, na, sieht man Ihn'
och mal wieder?« – meinte er. – »Gewiß, Herr Adolf, da ich mir nich
[bookmark: page121]
unsichtbar machen kann, wird's woll so stimmen! – – Sie könn' aber
schön pfeifen!«

		»Herrjeh, wenn's ein' so aust Herze kommt, dann ist's doch keen
Wunder nich!« »Na, das wern Se woll schon Ville vorjeflunkert
haben!« – lächelte Minny. – »Ich bin woll die erste nicht!? Jott,
so 'n hübscher Mann wie Sie!? Wenn's nich wär, würden sich ja die
Flundern wundern!«

		»Sehn Se, Fräulein Minneken, des is doch nu aber ja nich schön,
daß Se sich über 'nen ehrlichen Menschen lustig machen!« zürnte er.
– »I, wo wär ick denn, ick will ja janich!« – entgegnete sie. –
»Aber in die Großstadt bei die Verführungen? Und wo doch manche
junge Mädchen sich so an die Herrn ranschmeißen? Nee, sehn Se, Herr
Adolf, ich bin für so was nich!« – – »Kunststück, Fräuleinchen, Sie
haben och so was nich nötig! Ihn' müssen do alle an de Hacken
hängen, bei Ihre Reize?«

		»Das is nich ganz richtig!« – zierte sich Minny. – »Man hat so
seine Erfolge! Unser Ältester, der junge Graf Botho, is doch man 'n
Griebsch von zwanzig; aber sobald die Alten den Rücken drehen, hat
ein' der Bengel um die Taille!« – – »Dem schlag ich die Knochen in
Leibe ein!« – unterbrach sie der Bursche zähneknirschend. – – »Aber
nee, da lassen Se man doch die Hände von weg!« – warnte sie. –
»Überhaupt weiß, was 'n anständiges Mädchen is, sich alleine zu
schützen! Mein Vata hat 'ne Järtnerei bei Wilmersdorf un' meine
Mutter is [bookmark: page122]
'ne Küsterstochter. Man ist doch keine Herjelaufene!« »Nee,
Fräulein Minneken, wenn man Ihn' bloß ansieht in Ihre ganze
anknabbrige Zuckrigkeit, weiß man des ja! So was merkt doch 'n
Blinder mit de Ohren!« – – »Aber Herr Adolf, Sie machen mir ja
schamrot!« –

		»Das is es ja eben, Fräulein Minneken, was einen 's Herz im
Leibe umdreht! Find't man endlich eine, wo zu einer paßt, – – –
schwapp, hat se was Festes, – der Deckel is zu und 's hat
jeschnappt« – sagte Adolf zärtlich. – – Ich versteh' Ihn' nich
janz, wie Sie det meinen!« – – »Na, sehen Se, Fräulein Mineken,
wenn« – – stotterte er – – »und da – – wo doch – – kurz da Sie
schon een festes Verhältnis haben!« – – »Ich? Aber Herr Adolf, ich
denk ja janich in Traum an so was!« erwiderte sie. – – »Wo ich Ihn'
aber doch vorigte Woche mit dem hübschen Briefträger jesehen?« – –
»Das is ein Brudersohn von mein Vata, also ein Kuhsäng von mir!« –
»Ach so!« – erwiderte er erleichtert. – »Aber letzten Sonntag den
schneidigen Knopp?« – »Ph, der? Das is meine Freundin ihrer, wo wir
an de Ecke auf ihr warteten!« – – Adolf machte noch einen
eifersüchtigen Ausfall: »Da mein' ich noch den, mit dem Se in de
Viktoriabrauerei unterjefaßt jingen?« – – »Sie sind ein
Jemütsathlet un' könn' so bleiben!« – antwortete Minny naiv und log
schlau. – »Das war doch och 'n Kuhsäng, und wo noch an unsern Tisch
saß, war seine Schwester mit ihr'n Mann, [bookmark: page123] also janz was Unjefährliches.
Nee, ich lass' mir so leichte nich fangen.«

		»Se hab'n aber ville Kuhsängs, Fräulein Minneken!« – rief er
mißtrauisch. – – »Hab ich och massenbach! Un' wenn Se 's nich'
jlauben wollen, dann lassen Se's sein! Ich bin ein anständiges
Mädchen und erstes Hausmädchen in 'ne Jrafenfamilje! Wa–haftig, ich
brauch mir doch durch blamierende Verdächte nich' kränken lassen!«
zürnte sie und wandte sich unmutig ab. Er sah das hübsche Ding
betroffen an, und seine Zärtlichkeit flammte auf und ging mit ihm
durch. Langsam hob er den Arm, klopfte sie leicht auf die Schulter
und drehte sie mit wenig Kraftaufgebot sich zu.

		»Herrje, Minneken, nehm' Se 's nich' krumm, aber wenn man eine
doch nu 'mal liebt!« – – »Ach Sie!« – – »Minneken, liebes jutes,
süßes Minneken!« – – »Ach, jehn Se!« – – »Ich hab Ihn' doch aber so
jern!« – – »Kann jeder sagen!« – – »Der Deibel soll dreinfahren,
wenn das jeder sagt! Ich alleene will Ihn' sowas sagen dürfen!« – –
»Och schlecht, sagt der Hecht, wenn der Specht de Beene brecht!« –
sagte die arge Minny, sie stellte sich spröde und brachte ihn damit
in noch heißere Verliebtheit – »nee, Herr Adolf, ich trau des
zweifarbige Tuch nich! Se lassen sich auf Milletärvahältnisse ein.
Und wenn die zwei Jahr um sind, denn machen Se nach Haus, heiraten
'ne olle Jugendbekannte, und unsereins [bookmark: page124] sitzt da und weent sich rote
Augen an. Nee, jehen Se man!« – –

		»Liebes Minneken, wenn ich Ihn' aba nu wirklich un warraftig
liebe. – Janz wild bin ich schonst in Ihre Nähe!« – Adolf zog sie
in der That dichter an sich. Beide standen hart an der Brüstung. –
»Das sagen Se woll Ihrer zu Haus och und schreiben se och noch, daß
die Berliner Mädchen so dumm sind und Ihn' jlauben!« – – »Minna,
ich schwör Ihn' bei Jott, daß ich keine zu Haus hab. Ich bin 'n
Altmärker, und mein Vata is een reicher Eijentümer ins Dorf und
Ortsschulze. Dem is keine rundum jut jenug for seinen Ältesten.
Adolf, hat er jesagt, bring dich een schönes, liebiges Mechen aus
Berlin mit. Reich brauch se nich sind; aber aus juter Familje und
den Berliner Pfiff muß se raus haben. Das paßt in unsern Jasthof! –
– – Den sollten Se mal sehen, der stellt was vor!« – prahlte er
stolz.

		Minny hatte recht aufmerksam zugehört. Was sie vernahm, machte
ihr den hübschen Adolf entschieden verlockender. Sie lehnte, wie um
sich zu schützen, ihren Arm gegen seine Brust. – »Na, wenn Se so
reich sind, denken Se doch an 'ne andere!« – – – »Nee, Minneken, Se
passen for mir, und ich liebe Ihn alleene. Wenn Se wolln, wern' wa
was Festes. Und in Herbst machen wa als Verlobte Brautleute mal bei
mein Vata runter. Vorher sehen wa nächsten Sonntag bei Ihre Eltern,
und Se stellen mir vor. So'n süßen Pussel wie Ihn, [bookmark: page125] shab ich mir immer
jewünscht. Un' wenn mein Oller Ihr Bild sieht, wird er och futsch
sind, der versteht sich auf das Weibsvolk, der war ein Lebtag en
doller Häring!« – –

		Adolf war viel weiter gegangen, als er ursprünglich
beabsichtigt. Sein Temperament ging mit ihm durch. Er umschlang das
hübsche Geschöpf, das sich nicht sträubte. Minny war viel zu klug
und wußte, wie schwer es war, sich einen braven und wohlsituierten
Gatten zu verschaffen.

		»Ach Adolf!« sagte sie nur. – – »Mauseken, Katzeken du, süßet
Viehchen! Nee, so ein kleenes Mauseschwänzchen!« – lachte er
glückselig. – »Mach Platz, mein Minneken! Ich schwing mir in Nu
rüber, ich bin een famosigter Turner! –« – »Um Himmels willen, nee,
Adolfchen, bleib, wo du bist! Sonst kommt Marie, und klatscht, Jott
weiß, den blauen Black von Himmel! Es is doch nachtschlafende Zeit,
was sollen die Leute denken?« – – »Ach, Minneken, das is mir so
wurscht!« – stammelte er. – »Du bist nu meine verlobte Braute, un'
da muß ich dir doch 'n Kuß jeben, nich' wa' oder biste nich für so
was?« – – »Nee, aber, mächtig; aber für heute muß es so jehen!« –
–

		Sie breitete die Arme aus und beugte sich gefährlich weit über
das Gitter. Er that dasselbe. Mit einem Jauchzer riß er sie an
sich, und nun küßten sie sich von hüben nach drüben und wollten
sich gar nicht loslassen. Und in der [bookmark: page126] schweigenden Stille der lauen
Sommernacht hörte man die Neuverlobten stöhnen und schnalzen. –

		Franz in der zweiten Etage hatte schon längst einen Teil des
Gespräches erlauscht. Er war sich nicht ganz klar, ob er die Minny
von »unten« oder die Johanne von »oben« mehr liebte. Zuerst wurde
ihm bei der geflüsterten Werbung unten ordentlich schwül und
poetisch zu Mute. Als aber das Kußduett begann, stieg eine zornige
Eifersucht in ihm auf. Das konnte er nicht länger mit anhören.
Hastig stürzte er in das Zimmer, holte den schweren vollen
Wasserkrug von seines Herrn Waschtisch und hastete damit wieder auf
den Balkon. Die Kästen mit Blumen gaben einen willkommenen Vorwand.
Eins, zwei, drei hob er das Gefäß, und – – – – ein starker
Wasserstrahl klatschte auf die »küssenden Zwei« hernieder. Mit
einem wilden Aufschrei fuhren sie pudelnaß auseinander und starrten
den »aus der Höhe strömenden Segen« an. Sie ballten die Fäuste über
das jähe Aufschrecken aus irdischer Lust. Aber zu sagen wagten sie
denn doch nichts. Oben blieb alles dunkel und still. Der
niederträchtige Halunke konnte also nur der Herr Leutnant »von«
gewesen sein!

		Denn Franz, der blonde Dämel, der wagte so etwas doch nicht?
Nein, der gewiß nicht. – – –

		Die Nacht rückte weiter vor. Schon schlug die Kirchenuhr eins.
Da erschien in der dritten Etage auf dem Balkon des Herrn Leutnant
»zu« [bookmark: page127]
sein Bursche August in dürftigstem Kostüm. Sein Herr war bei seiner
alten Mutter, wie so oft, zur Nacht in Rixdorf geblieben. Diese
Freiheit benutzte August! –

		Vorsichtig lugte er nach allen Seiten. Überall herrschte durch
nichts gestörte Ruhe. Kein Späherauge war mehr wach. Leise hob der
Schlauberger den Besenstiel und klopfte damit sacht an die Thür des
Balkons von drüben. Eine Zeitlang blieb alles ruhig. Dann aber
wurde diese ängstlich geöffnet und im Unterrock, ein Umschlagetuch
über die Schultern geworfen, zeigte sich die Köchin des Generals,
Namens Johanna:

		»Na, wat denkste dir eigentlich, oller Döskopp!« – schalt sie
flüsternd – »Nächstens läßte mir noch die halbe Nacht ufsitzen und
lauern. Man jut, daß de Lise bei de Kinder schläft, solange die
Juvernante ins Klinik is. Sonst hätt' se dein dämlichtes Gebumse
doch jehört.« – – »Ach, Johanneken, zank man nich', un sei jut!« –
schmeichelte er. – »Unse Wirtin ihre Tochter, die Schneiderin, hat
so lange bei mich jesessen. Des Mädchen hat sich fürchterlich nach
mich!« – – Sein Hieb saß. Johanna war getroffen und fürchtete den
Verlust des endlich gefundenen Liebhabers. – – »Denn kennste dir
doch von der ausfuttern lassen! Valleicht stoppt dir die dein
ewichtet Loch in Magen!« – murrte sie.

		»Jewiß, mein Herze, det thät se thun, wenn ick man bloß wollte!
Aber ich wer' doch nich [bookmark: page128] von der ihre Armut zehren. Un' des se denkt,
ich lieb ihr, nee – – nie!« – »Haste Recht!« – lobte Johanne
sanfter. – – »Weeßte, jeliebtes Mechen, ick hab wieder son'ne
sanfte Rihrung um den Magen, von die zwee Stullchen kann doch een
preuß'scher Soldat nich' satt werden. Un' was mein Leutnant is, der
jeht auf Besuch und futtert sich durch de Verwandschaft. Ick
jloobe, der macht bloß sone villen heiratsfähigen Damens die Kure,
des ihn de Schwiegersohnslüsternen Eltern ofte zum Essen einladen!
Ach, hast du nischt vor mir?« – – »Wat Jediejnes, du verfressnet
Huhn, du kannst 'ne Wirtschaft totessen mit dein Apptit!« –
entgegnete sie zart. – »Aberscht, heute hatt'n wa warm Abendbrot,
da könnt' ich wat bei Seite legen: Stücksken Kalbfleisch, vier
Eier, een Ende Wurscht, zwee Schrippen un' n' Kottlett von Mittag!
Na, is det noch nischt?« – – »Du bist doch meen bestet jutet
Schnuckelchen! –« meinte er strahlend. – »Wenn ich dir nich' hätte!
Nee, was is de Friederike jejen dir. Die kann ma jewogen bleiben!«
– –

		»Ollet Schaf!« – – »Johanneken!« –

		Er ergriff das Gitter des andern Balkons, schnellte sich in die
Höhe und sprang mit einem geschickten Satze auf Generals Balkon
hinüber. – Johanna quiekte zwar ein wenig; aber da hatte er sie
schon im Arme und verschloß ihr den Mund. – Dann saß er in seinem
dürftigen Anzuge neben ihr, auf dem Hängeboden und speiste. Es war
ein Glück und eine Freude wie [bookmark: page129] immer in den lauen Sommernächten, wenn sein
Leutnant ausblieb!

		Wie das »zärtliche Paar« mitten in seiner »schönsten Thätigkeit«
schwelgte, hörten sie den General auf Morgenschuhen durch den
Korridor schlurren! »Der wird doch nich'« – flüsterte Johanna und
setzte sich lauschend auf den Stuhl. – »Was will der nachts bei
dich?« – fragte August. – »Pscht, der Olle leidt an Koliken, da muß
ick ihn manchmal Thee kochen un' heiße Umschläge machen!« – – »Na,
na?« – sagte August mißtrauisch – »dazu hat doch 'n Mann seine
Frau!« – – »Schaf! Vor sone Zicken hat se'n doch nich jeheiratet!
Die is doch man erscht dreißig un' er sechz... Du, Aujust, mach fix
heut, det de wechkommst!« – – – »Hab'ch's dich nich jesagt? Der
arme Knopp hat sich wieder auf de Lotschja erkält! Da huckt se
immer mit de Jäste, un' er kann de Fliesen nich vertragen – – –«
Beide lauschten angestrengt.

		Ein Schlüssel quietschte im Schloß, da unten im nächtlichen
Korridor. – »Fix, du, jetzt is de einzige Zeit. Nachher kommt'r un'
bitt' ganz zerknickt um sein Thee, for den ick jedesmal 'ne Mark
krieje, – morjen kommste wieder!« Sie drängte ihn hastig und
gewaltsam hinaus, ohne sich noch einmal küssen zu lassen. Er kam
auch glücklich hinunter und an der gefährlichen Thür vorbei. Aber
Johannas hochgehaltene Lampe reichte mit ihrem Schein nicht so
weit. August stieß hart gegen einen Schrank. [bookmark: page130] Dieser krachte. Einige Dielen
knackten, und zuguterletzt ging die Zimmerthür, deren Drücker er
nicht gleich fand, nur schwer und mit großem Geräusch auf. Wie ein
Wilder stürzte er in seiner Angst durch das Zimmer, verlor einen
Pantoffel und raste auf den Balkon.

		August atmete auf. Ha! Gerettet! Ein kühner Sprung, er ist
drüben und in – – – Sicherheit! – – –

		Wie erstarrt vor Entsetzen fällt er durch einen ungeahnten
Widerstand zu Boden und liegt vor seinem Herrn, der schwermütig im
dunklen Zimmer vor der Balkonthür gestanden. Auch dieser ist zuerst
von dem Schreck benommen. Aber er findet schnell die
Geistesgegenwart wieder, als er in dem »elenden Etwas« vor sich
seinen Burschen erkennt. »Na warte, du! So schützt du meine
Wohnung, du Halunke! – Hast du drüben etwa eingebrochen?« – fragte
er zornig. – »Morgen kommst du wegen Diebstahl – du infamer
Spitzbube!« – –

		»Heiliger Jott, lieber, juter Herr Leutnant, machen Se mich nich
unjlücklich, ick bin ein ehrlicher Mensch!« – wimmert August. Er
steht auf, schlägt die Hacken zusammen und legt die Hände an die
Hosennähte. – – »Du? Na, so bibbert ein anständiger Kerl nich'« –
schreit der andere – »du kannst dich ja kaum auf den Beinen halten
vor Angst. Sofort gestehst du, was du gestohlen hast!«

		Der Bursche fängt in seiner Pein an zu heulen. Und unter
Schluchzen und Zähneklappern [bookmark: page131] kommen denn seine nächtlichen Liebesfahrten zu
Johanna heraus. Dabei wimmert und barmt er im Dunklen. Der Leutnant
beißt sich heftig auf die Lippen, als August zitternd und bebend
schließt: »Warraftich, Herr Leutnant, es war ja och janich um det
olle Knochenjerüste; aber se hat mich doch immer sone juten Sachen
zu essen jejeben, un' ick hab doch immer so'n Hunger! Wirklich,
nich vor des Mechen, bloß wejen ...« – – »Schon gut!« sagt Herr
»zu« und verkneift mühsam sein Lachen. – »Schäm' dich, daß du, ein
Mann in Königs Rock, dich derart benimmst! Das wird aber aufhören
mit der Johanna, verstanden?« – – »Jewiß doch, ich will ja och
allens thun, nur zeigen mir der jnädige Herr Leutnant nich an!« – –
»Das werde ich mir überlegen! Mach jetzt, daß du in deine Kammer
kommst, Halunke! Damit du mir aber nicht wieder zu fremden Leuten
mußt, um Dich satt zu fr..., so bewillige ich dir pro Tag fünfzehn
Pfennige mehr für die Volksküche! Und nun raus!«

		August verschwindet eiligst. Der Leutnant lächelt halb amüsiert,
halb grimmig. Dann überkommt ihn aber seine alte Verstimmung. Er
geht auf den Balkon hinaus und schaut melancholisch zum Himmel auf.
–

		Inzwischen hat Johanna zitternd auf ihrem Hängeboden den »Radau«
vernommen, den ihr fliehender Geliebter machte. »Der is ja zu
dämlich!« sagt sie vor sich hin. – Richtig, schon öffnet sich
nebenan unten das Thürchen. »Wer [bookmark: page132] ist da? – – – Stillgestanden!« schreit
der General. – Niemand meldet sich. – – »Halt!« donnert er wieder.
– – »Johanna! – – Erich! – – – Liese! Aufstehen, es sind Einbrecher
in der Wohnung!« brüllt der alte Herr jetzt mit seiner gellenden
Kommandostimme. –

		Johanna ist zuerst zur Stelle, im Unterrock und Tuch. Sie ist
halb tot: »Was ist denn geschehen?« – fragt sie zitternd. –

		»Ein Dieb, ich hab es deutlich gehört! Alle Dielen knackten! Die
Schritte gingen nach hinten, dorthin!« – er weist nach der Richtung
– »der Kerl kriegte die Thür nicht auf! – – Erich, zum
Donnerwetter, wo bleibt der Kerl?« – – Der Bursche, der wie ein
Murmeltier geschlafen hatte, hört jetzt doch die gefürchtete Stimme
und rast im Hemd schlaftrunken aus seiner Kammer: »Zu Befehl!« –
stammelt er und reißt die Augen auf.

		Liese stürzt gleichfalls aus der Kinderstube, wo man die Kleinen
laut weinen und schreien hört. Die Generalin reißt fast die Klingel
in ihrem Schlafzimmer ab. Kurz: alles ist in Aufruhr! –

		Johanna ist klugerweise mit ihrer Lampe sofort in das gefährdete
Zimmer gerannt. Sie will um jeden Preis dem alten Herrn
zuvorkommen, der in seinem weißen Nachthemd mit den schnell
übergezogenen Unterhosen, bleich wie ein Gespenst, dasteht und
verstört den Leuchter mit dem brennenden Licht hochhält! – Gott sei
[bookmark: page133] Dank,
August ist verschwunden! Sie stößt mit dem Fuß gegen etwas, bückt
sich und entdeckt den verlorenen Pantoffel. Ihn ergreifen, an den
offenen Balkon rasen und das Ding mit aller Wucht nach drüben
werfen ist eins!

		»Donnerwetter, was ist denn los?« – schreit Leutnant »zu«, der
den zum Glück weichen, ledernen Gegenstand an den Kopf bekommen
hat. –

		Johanna wirft die Balkonthür krachend zu. Sie hat die Stimme von
Augusts strengem Gebieter erkannt und ist einer Ohnmacht nahe. An
allen Gliedern schlotternd erscheint sie wieder im Korridor: »Hi –
– er – – is – – keen – er – – nich!« stotterte sie mühselig. –

		Die Wohnung wurde trotzdem unnützerweise abgesucht; aber der
Dieb blieb unentdeckt!

		Auf diese ereignisreiche Nacht folgte ein sonniger, wonniger
Morgen. Auf dem Balkon hüben in der zweiten Etage stand die
braunhaarige Jenny und stäubte die Kleider und Mäntel ihrer Herrin
aus. Sie sang, trotz des aufsteigenden Staubes, fröhlich in die
warme Luft hinein. – Ihre munteren Weisen riefen auf dem Balkon
nebenan den blonden Franz heraus.

		In der Rechten schwang er eine Bürste. Über die linke Hand und
den halben Arm hatte er den hohen Reiterstiefel seines Herrn
gezogen, den er gerade bearbeitete. Er nickte Jenny vergnügt zu,
spuckte tüchtig auf das stumpfe Leder, wo schon die Wichse
verrieben war. Dann hob er die Bürste und scheuerte mit ihr [bookmark: page134] auf der
betreffenden Stelle herum, bis sie spiegelblank war. –

		Zwischen den vollsäftigen Speichelentladungen und dem Bürsten
sang er schallend:

		»Du (pschtt) hast ja die schönsten Augen!
(Pschtt)

Die schön–sten Augen der Welt! (Pschtt)

Du hast ja das be – – äste Herze,

Das mir (pschtt) am meisten jefällt!« (Pschtt)

		»Ich weiß nicht, was soll es bedeuten etc.« Mit dem ersten Vers
dieses Liedes antwortete Jenny; aber sie schmetterte die traurige
Weise so jauchzend wie einen Walzer in die Welt.

		Franz horchte: »So, det Kanonenrohr wäre fertig. Nu hol ich bloß
das andere! Ich bin in 'nen Momang wieder da!« – Husch war er fort!
Aber zwei Minuten später erschien er mit dem zweiten Stiefel.
»Soo!« – meinte er befriedigt – »Den krieg' ich och blitzeblank
oder denken Se – – nee? Mir kann keiner, da is nischt zu machen!
Schließt von selbst! – Na, was schütteln Sie denn so, Fräuleinchen?
Sind Sie Frau Holle?«

		»Nee, des nu jrade nich! – Aber meine Frau muß ins Bad nach
Teplitz! Se hat's so in de Knochen!« – – »Ach was! – – – Müssen Se
mit?« – – »Nee, unsere Nichte jeht mit!« – entgegnete Jenny. –
»Bedauern Se, daß Se hier bleiben müssen?« – – »Gott bewahre! Wenn
se man erst wech wär! Die Vorderwohnung wird abjeschlossen. Hier
hinten dürfen de Köchin und ich Kopp stehen und mit de Ohren
wackeln, wenn wa sonsten wollen!« – [bookmark: page135] »Sie haben's jut, Fräuleinchen, was
wer'n Se nu mit Ihre überschüssige Zeit anfangen?« – fragte er
neugierig und vielverheißend.

		»Ich wer' mir hier auf 'n Balkon setzen un' an meine Ausstattung
nähen.« – – »Ach, was Se sagen! Sind Se eijentlich valobt!« – –
Franz machte ein langes Gesicht. – »Ja, seit vier Jahre mit 'nen
Maschinenbauer bei Krupp in de Fabrik.« – – »So lange, warum
heiraten Se 'n denn nich?« – – »Er is auch 'n Schöneberjer wie ich.
Wa hab'n zusammenjespielt. Dann war er beis Militär, un' denn jing
er auf de Walze. Bei Krupp is er erst 'n halb Jahr, aber 'ne jute
Stellung. Er will nur noch ein halbes Jährchen warten, dann wird er
fest einjestellt.« – – »So, na, denn heiraten Se woll?«

		»Vor Februar nich! Dann aber jeht's los! Valleicht kommt er
nächsten Sonnabend bis Montag nach Berlin runterjemacht!« – – »Da
freuen Se sich woll?« – – »Nich zu knapp!« – erwiderte Jenny und
lachte mit ihren schneeweißen Zahnreihen. Franz gab in diesem
Moment die schlanke Johanna und die kokette Minny auf. Er verliebte
sich Knall und Fall in sein appetitliches Visàvis. – »Sie können
och lachen, Se haben doch was fürs Herze!« meinte er bedauernd. –
»Jewiß doch! Und trotzdem is es nich so leichte. Bedenken Se doch
so'n auswärtiges Verhältnis!? – Nich wa, man weiß doch nie, was so
'n Mann treibt?« – »Des is richtig; aber wissen Se, wenn Ihn' einer
liebt, [bookmark: page136]
Fräuleinchen, Ihn bleibt man treu!« – beteuerte er. – »Da will ich
ja woll auch nix jejen sagen!« – antwortete sie sinnend und
schüttelte einen seidenen Unterrock aus. – »Aber denken Se, es is
für mich nich langstielig; wenn ich als varlobte Braut Sonntags
immer bei die Verwandten rennen muß?«

		»Müssen Se denn?« – fragte er gegen. – »Na, was heißt hier muß?«
– entgegnete sie ärgerlich. – »Meine Freundin' haben alle ihre
festen Sonntagsverhältnisse, mit die se gehen. Ich aber – –, wer
läßt sich mit 'ne Braut ein, nich' wa – –?«

		Franz putzte jetzt Uniformknöpfe, Degenscheide und Sporen: »Nu!«
– sagte er ernst – »das käme drauf an! Muß denn imma jleich
geheiratet sind? Nich? Man kann sich doch auch so mal in Ehren
amisieren, wie Freunde! Mal 'n Tanzbein schwingen!« – »Ach, du
lieber Vater, wie lang hab ich schon nich' jetanzt! Un' für 'nen
Walzer laß ich mein Leben.« – »Na, erlaubt er Ihn' das nich!?« –
»Das will ich nich jrade sagen; aber ich hab kein', der mir
einlädt, und allein kann doch 'n Mädchen nich'! überhaupt, wo ich
doch valobt – –« Sie vollendete nicht, aber sie blickte ihn lockend
und lächelnd an.

		»Hm!« – sagte Franz und scheuerte mit dem weichen Leder nach,
ohne sie anzusehen, – »Sie nehmen des mit de Brautschaft zu streng.
Sehen Se sich mal mein Leutnant an. Der is mit 'ne
Rittergutsbesitzerstochter valobt und heirat Weihnachten. [bookmark: page137] Aber meinen
Sie, daß er sich jeniert? Der pussiert mit alle Damen und jeht
nebenbei regelmäßig mit 'ne Theaterdame. Herrje, was muß ich da
hinschleppen an Blumen und Briefen und Jeschenke! Rechnungen
bezahlen wir nie, und unser Schwiegerpapachen wird sich noch
wundern lernen, daß ihn die Augen überjehen!« – Er hatte das
langsam und eindringlich gesagt. Jenny hatte mit klopfendem Herzen
gelauscht. »Mein Himmel« – antwortete sie seufzend – »was so 'n
feiner Herr thut, könnt unsereins doch eijentlich auch. In unsern
Stand aber findt sich so leicht nix!« – »Darauf soll's mir nich'
ankommen, Fräuleinchen, Mutter schickt mich doch so manchen Batzen
zu. Wenn Se mal Lust hätten, mit mir in alle Ehren nach Wilmersdorf
oder Halensee schremmeln zu kommen! Wenn Se sich jenieren, bring'
Se sich doch 'ne Kollegin oder Ihre Mutter mit. Für das Verjnüjen,
mit Ihn' zusammen zu sein, laß ich och mal jern ein paar harte
springen!«

		Jenny drehte und wendete sich verlegen hin und her. Man sah ihr
die Lust und Wonne bei dem Gedanken an das Tanzen an: »Sie sind
wirklich sehr freundlich!« – »Ach, Fräuleinchen, mir is 'n
Verjnüjen! Se wissen doch, machn wa mit Wonne, sogar Sonntags sehr
säuberlich!« – Er rieb sich die Hand hinten an der Hose sauber und
streckte sie ihr hin: »Na, schlagen Se ein!« – ermunterte er. Sie
besann sich ein wenig, zierte sich etwas und kam endlich der
liebenswürdigen Aufforderung nach. – Die beiden [bookmark: page138] Hände drückten sich
kräftig. – »'n Küßchen in Ehren, kann auch keiner wehren, wenn's
'mal besonders schön kommt!« – lachte er verschmitzt. – »Er behält
ja genug übrig, nich' wa –?« – Sie drohte ihm errötend. – »Also
Halensee! Über das Weitere sprechen mir noch! Hurrah!« – jubelte
Franz. [bookmark: page139]

	
		
		8. Kapitel. Die Flüchtlinge!

		Ida Remblatt war durch Empfehlung in das Haus des Doktor Waltner
gekommen. Sie sollte Hausmädchen sein, einige Stuben aufräumen und
sich nur um die Praxis kümmern: – Bestellungen annehmen –
telephonieren – und beim Auskochen der Instrumente und Verbände
helfen! Der Dienst war leicht, die Herrschaft schien ihr
freundlich, die Küchenkollegin Selma machte einen
vertrauenerweckenden Eindruck. Zur Unterstützung ihrer etwaigen
Gedächtnisschwäche hing eine große Schiefertafel da, und die Frau
Doktor stellte ihr die schwarzweiß gewürfelten Waschkleider, sowie
die kleidsamen Häubchen. – Ida war zufrieden mit der Fügung ihres
Schicksals! –

		Der erste Tag in dem neuen Dienst verlief glatt. Freudig kam sie
nach dem Abendbrot in das große, nett eingerichtete Zimmer, welches
sie mit der Köchin teilte. Diese saß am Tisch und stopfte ein Loch,
das sie sich beim Backen in ihre Schürze gebrannt hatte. Ida setzte
sich auf die andere Seite, legte die Arme behaglich auf die [bookmark: page140] blitzblanke
Platte und schaute auf die arbeitenden Finger.

		»Na, wie hat Sie denn der erste Tag bei uns jefallen?« – fragte
Selma neugierig. – »Ach gut! Die Frau is een bißchen sehr akrat un'
genau, un' höllisch ängstlich is se, daß ich imma zur Zeit an de
Thüren kloppe und auf Fußspitzen 'rumlaufe, damit es leise is. Aber
sonst find' ich's bei'n Arzt doch sehr ›intressant‹. Was man da
nicht allens zu sehen kriegt! Der Herr Doktor hat doch 'ne mächtig
große Praxis, nich wa – –?« – – »Die hat er! Freuen Se sich man,
wenn Se nachts aus 'n besten Schlaf aufmüssen, weil de Nachtjlocke
jeht! Das Verjnüjen wer'n Se manchmal sogar 'n paarmal jenießen!« –
meinte Selma mit hämischem Gesicht. – – »Hoffentlich nich', wenn
man den janzen Tag auf de Beine is, möcht man doch wenchstens
nachts seine Ruhe haben!« – rief Ida enttäuschter. – »Kommt denn
das oft vor?« – – »Na, ob! In die belebte Jejend und bei die villen
Hausarztstellen passiert fortwährend was. Manche Nacht zwei- bis
dreimal. Ich hab mich schon dran jewohnt und schlaf weiter!« – –
»Soo,« – sagte Ida gedehnt »was muß ich denn machen?« – – »Sie!« –
lächelte Selma – »Sie ziehen sich an, rennen auf den Erker, machen
das Fenster auf und fragen, was los is! Dann müssen Se mit den
Hausschlüssel 'runter, den 'rauf holen oder den Herrn Doktor rufen
und ihm beis Packen helfen. Manchmal warten, ob er noch nach irgend
was [bookmark: page141]
schickt!« – – »Mehr nich? Ich danke! Wenn das so zweimal vorkömmt,
is man um den Schlaf!« – – »Das jewiß! Bein Arzt is et mal nich'
anders!« – – – »So'n armes Luder hat och keene Ruhe! Nee, ich möcht
nich' Arzt sein!« – philosophierte Ida. – – »Wer hat Ihn' denn
herempfohlen?« – fragte Selma und blickte auf.

		Ida spielte mit ihrem Schürzenband und rollte es über den Finger
»Mir? Die Posamentier an de Ecke, wo er jetzt das dritte jeholt
hat!« – »Na, bei die Frau brauchen Sie sich nich zu bedanken. Se
wer'n noch Ihr blaues Wunder erleben!« – Ida hielt in ihre
Beschäftigung plötzlich inne: »Aber die Jecke konnte doch nich
jenug schwärmen und erzählen!« – rief sie erschreckt. – »Die hat ma
den Mund wäßrig gemacht!« – – »Für Entbindungen is er
ausjezeichnet, das glaube ich auch; aber zu dienen bei 'n – – –?
Die Jecke hat keine Ahnung von 'ne Idee!« – – »Is es denn hier so
doll?« – – »Warten Se man ab! Ich möcht nich' vorgreifen. Se werden
je selbst sehen!«

		Mehr war aus der Unglücksprophetin nicht herauszuholen! So sehr
sich Ida auch mühte. Sie mußte sich immer mit halben Andeutungen
begnügen. Sorgenvoll legte sie sich zur Ruhe nieder. Am nächsten
Morgen, nach einer ungestörten Nacht, sah sie die Dinge von einer
optimistischeren Seite an. Selma war in der Küche und konnte ihr
keine erneuten Schreckschüsse [bookmark: page142] einjagen. So ging sie denn wieder heiter an
ihre Arbeit. – Die Wochen vergingen. Ida sah mit eigenen Augen. – –
–

		Ihre Stimmung sank von Tag zu Tag. Die Frau Doktor kam aus einem
kleinen Ort und konnte sich an Berlin und den hier üblichen,
schonenden Ton gegen die Dienstboten nicht gewöhnen. Obendrein war
sie entsetzlich nervös und schalt dauernd. Nichts wurde ihr recht
gemacht. Keine Arbeitsleistung genügte ihren Anforderungen! Ihr
Gatte hörte, wenn er aus der Praxis nach Haus kam, nichts weiter
als bittere Klagen über die Dienstboten. Er wurde gleichfalls
kopfscheu und gereizt, so daß sich das Verhältnis nicht schöner
gestaltete. – Ida gab sich anfangs große Mühe. Sie war aber ein
unbegabtes Geschöpf, und es gelang ihr, trotz ihres guten Willens
nicht, die Schwierigkeiten ihrer neuen Stellung zu überwinden. Bald
wurde sie trotzig und verbockt.

		»War heute irgend eine Bestellung?« – fragt der Doktor die ihm
öffnende Ida. Sie nickte heftig mit dem Kopfe: »Ja, Herr Doktor,
ein Graf wartet auf Ihnen!« – – »Ein Graf? Wissen Sie das genau?
Ich kenne keinen!« – meinte der Arzt unruhig, denn ein Zuwachs
seiner Praxis aus den Kreisen der Aristokratie war sein großer
Wunsch. – –

		»Es is aber einer, Herr Doktor! Und er sieht sehr fein aus und
stolz is er!« – – »Wartet er lange? Sagte er, was ihm fehlte?« – –
»'ne Stunde wird's woll sein. Sonst hat er [bookmark: page143] nicht gesprochen; aber er muß
sehr krank sein, er hust' so viel und wischt sich immer den Schweiß
ab. Und eilig hat er's. Er rennt immer im Wartezimmer auf und ab!«
– – »Warum haben Sie mich denn nicht angeklingelt?« – fragte er
ungeduldig und ordnete schnell seinen Anzug. – »Ich hab ja de ganze
Liste abtelephoniert, die Sie mir gaben. Sie waren immer schon
weg!« – – »Ich gab Ihnen eine Liste?« – – »Die auf dem Schreibtisch
lag!« – – »Aber, Ida, Sie sind doch – – –. Warum richten Sie sich
nach einer Sache, von der ich Ihnen nichts sagte? Das war die Liste
meiner Verwandten, die wir in der nächsten Woche einladen
wollen!«

		Er stand schon an der Thür des Wartezimmers und bat den neuen
Patienten in allergrößter Liebenswürdigkeit, sich in das
Sprechzimmer herüberzubemühen. Nach zehn Minuten bereits entließ er
ihn weniger höflich. Seiner Gattin erzählte er ärgerlich, daß es
der Abgesandte einer lithographischen Anstalt war, der ihm die
Dienste seiner Firma anbieten sollte. – – Ein anderes Mal stürzte
Ida in das Speisezimmer, wo das Ehepaar gerade speiste. »Frau
Schloßer hat antelephoniert, der Herr Doktor möchte doch ja die
Tasche mitbringen, wenn er käme!« – – Waltner wurde förmlich blaß:
»Schon?« – sagte er mit einem erstaunten Blick zu seiner Frau. »Wer
hat telefoniert? Wurde etwas von ›eilig‹ oder ›dringlich‹ gesagt?«
– – »Ich glaube, es war [bookmark: page144] die Dame selbst!« – sagte Ida nachdenklich. –
»Ängstlich hat sichs ja angehört!« – – »Ich fahre sofort!« – rief
er aufspringend. – »Wie kann das nur gekommen sein? Sicher war die
quecksilbrige Person wieder unvorsichtig!« – – »Aber, Alex, iß doch
erst auf!« – – »Ich kann die Leute doch nicht in der Angst sitzen
lassen!« – rief er. – »Es gießt wie mit Kannen! Ida, holen Sie mir
schnell eine Droschke, und packen Sie die große schwarze
Instrumententasche in den ledernen Überzug, der daneben liegt!« – –
»Sehr wohl, Herr Doktor!« –

		Nach zwei Stunden erschien Waltner mit grimmigem Lachen wieder
daheim. »So ein Rhinoceros!« – sagte er zu seiner Frau. – »Diese
Ida! Mich bei dem Hundewetter hinauszuhetzen! Weißt du, was Marie
Schloßer durchgerufen hat?« – – »Na?« – – »Wenn ich 'mal zufällig
hinkäme, möchte ich ihre Visitenkartentasche mitbringen, die sie
bei dir vergessen hat. Das Schaf hat 'mal wieder zu früh abgehängt.
Jetzt kriegt sie aber ihr Donnerwetter!« – – Und Ida bekam es und
wurde dadurch noch schüchterner und unsicherer. –

		Herr Doktor kam in sein Zimmerchen am Hinterkorridor, das ihm
zum Laboratorium diente. Alle zur Untersuchung in Flaschen und
Retorten aufgestellten Flüssigkeiten waren verschwunden. Die Gesäße
glitzerten förmlich vor Sauberkeit. Erschreckt klingelte er: »Ida,
um Gottes willen, wo sind all die mir eingeschickten Harn- und
Sputummengen!« – – Das Mädchen wurde [bookmark: page145] weiß. »Die Frau Doktor ist immer so
böse, wenn wir in der Speisekammer – – – die Teller – – – tagelang«
– – – stottert sie mit einem Blick auf sein furchtbares Gesicht, –
»da dacht' ich, das steht doch nu allens schon seit vorgestern und
hab's ausgegossen und rein gemacht!« – –

		Waltner schlug die Thür zu; aber sie vernahm noch deutlich sein
Zähneknirschen und ein ersticktes »Kamel«. Erst nach einer Stunde
erfuhr sie, was sie angerichtet und mußte von den verschiedenen
Kranken neuen »Stoff« zur Untersuchung herbeischaffen. Sie schämte
sich bei dem Auftrage halbtot, und das war ihre gerechte Strafe! –
– Ida meinte es dennoch sehr gute mit dem »fleißigen Doktor, der
sich Tag und Nacht keine Ruhe gönnte«. Sie versuchte denn mit allen
Kräften, die Patienten, die auf ihn warteten, zu unterhalten, um
ihnen die Zeit zu verkürzen. – So saß einst eine Frau »mit
Krampfadern am Bein« im Wartezimmer und hielt ihr blasses Kindchen
auf dem Arme.

		Ida hatte sich sorglich erkundigt, was beiden fehlte. »Ach, was
Sie sagen, Krampfadern?« – sagte sie und schüttelte besorgt den
Kopf, – »des is sehr schlimm. Da tritt so leicht der Brand zu. Bei
uns in der Jegend, ans Kottbuser Thor, mußten se eine Waschfrau das
Bein bis zum Knie abnehmen, und einen Droschkenkutscher seine Frau
is dran jestorben!« – – »Um Gottes willen!« – stöhnte die Ärmste, –
»det wäre ja firchterlich! Herr Doktor meint doch, [bookmark: page146] daß er es janz wech
kriegt!« – – »Sowas sagen die Doktorsleute immer, das se einen
Patienten nämlich nich aufrejen! Ich weiß ja, wie er's immer macht
in unsere Praxis! Aber dafor brauchen Se keine Angst zu haben, er
is so jeschickt beis Operieren. Ich hör' nie ein Schreien! Nie! –
Wissen Se, unser Doktor hat sone leichte Hand, da soll's direkt 'ne
Wonne sein, wenn der ein' 'nen Glieb abschneidt!« »Na, ick danke!«
– wimmerte die gepeinigte Patientin. »Was wird denn bloß aus mein
armes Wurm?« – – »Englische Krankheit hat Ihr Maxeken? Wissen Se,
Frau Schulz, da machen Se sich aufs schlimmste jefaßt! Vorjestern
is uns erst 'n Kind in de Praxis jestorben. Ich jlaube, es war
sicher auch dieselbigte Jeschichte! Wem Gott lieb hat, den nimmt er
zu sich! Damit trösten Se sich man!«

		»Ach lieber Heiland!« schrie die Schulz auf. – »So grausam is
Gott nich! Es is mein Einzigstes! Ich jeh ins Wasser!« Und sie
schluchzte herzbrechend. – Ida tröstete, sie dabei immer mehr
aufregend! Zum Glück kam der Doktor gerade heim. Er fand die
Patientin in Thränen aufgelöst und hatte die größte Mühe, sie zu
beruhigen. Ida aber wurde fortan streng verboten, sich mit den
Wartenden zu unterhalten.

		Die Spannung wuchs. Frau Doktor bekam einen förmlichen Haß auf
das dumme Geschöpf, das schon so viel Unheil angerichtet hatte. Sie
schalt noch viel mehr als früher, und wagte sich [bookmark: page147] kaum aus dem Hause, damit
nicht noch mehr Dummheiten vollführt werden konnten. Schließlich
hatte sie aber doch nicht den Mut und das Herz, die beiden Mädchen,
mit denen sie unzufrieden war, vor Weihnachten vor die Thür zu
setzen. Wo sollten die armen Dinger jetzt gute Stellungen bekommen,
und wer würde ihnen ein frohes Fest mit Geschenken bereiten?

		Selma, die Köchin, war ein Drache. Sie ließ ihre Wut einfach an
den hilflosen Gegenständen aus. Sobald die »Frau« etwas that, was
gegen ihren Geschmack schien – – – krach! plumpste irgend ein
Teller oder eine Tasse hin, und Frau Doktor trug den Schaden! –
Nebenbei hetzte sie Ida auf und machte das arme Geschöpf noch
verwirrter. So war denn in letzter Zeit ein Unglück nach dem andern
passiert. Und was das Schmerzlichste war? Stets zerbrachen grade
die Gegenstände, welche zum Dutzend gehörten, und nur mit großen
Schwierigkeiten wieder zu haben waren.

		»Das sage ich Ihnen, diese Meißner Tasse bezahlen Sie! Nun habe
ich genug!« – wetterte Frau Doktor. – »Das ist schon nicht mehr
Ungeschicklichkeit, sondern böser Wille! Drei Mark kostet jedes
Stück, ich werde Ihnen die Rechnung zeigen! Und diesen Thaler ziehe
ich Ihnen diesmal vom Lohn ab. Sie sollen sehen, was die Sachen
kosten!« – – Damit stürzte die zornige Hausfrau aus der Küche.
–

		»Ich hab auch jenug!« – knirschte Selma. – »Is des nicht 'ne
Varriktheit, heute schonst [bookmark: page148] allens Jeschirr waschen zu lassen, weil wa
morjen abend Jesellschaft haben? Nee, der brock' ich was ein, daß
se lange dran zu knabbern hat!« – – Sie scheuerte mit Vehemenz die
feinen weißen Porzellanteller, die aus der Berliner königlichen
Manufaktur stammten. Ida trocknete sie schweigend ab. Auch ihre
Augenlider waren wieder vom Weinen gerötet. Sie hatte ihren
Anschrei von Herrn und Frau Doktor weg. Durch Angabe einer falschen
Adresse, nach der sie nicht richtig gefragt, war der abgejagte,
todmüde Mann über eine Stunde durch die Straßen gehetzt, ehe er die
kranke Familie ausgekundschaftet hatte!

		Dem Mädchen thaten ihre eigenen Dummheiten leid, aber sie konnte
sich doch nun einmal nicht helfen. – – Ihre Kollegin Selma mochte
sie nicht ausstehen und billigte ihr rohes Wesen durchaus nicht,
aber sie konnte sich von ihrem überlegenen Einflusse nicht frei
machen. Auch jetzt wagte sie nicht, einen Tadel auszusprechen, weil
die Aufwaschende so ungeschickt mit dem »Abwasch« umging. Aus dem
hellblauen Rand der Schüsseln und Teller brachen fortdauernd
winzige Stückchen heraus. Gerade diese kleinen Schäden, welche die
Dinge zwar nicht unbrauchbar machen, aber doch ihre Schönheit
zerstören, kränken wie die winzigen Nadelstiche der lieben
Mitmenschen mehr als große Ärgernisse. –

		Selma brummte den ganzen Rest des Tages vor sich hin. Als ihr
abends noch eine Mandel [bookmark: page149] Eier zerbrach, da war es endlich auch um Herrn
Doktors Geduld der Köchin gegenüber geschehen. Er tadelte sie in
den schärfsten Ausdrücken, in seiner nervösen Überreiztheit
vielleicht etwas zu weit gehend. Aber war das bei einem so thätigen
Manne ein Wunder? Krebsrot vor verkniffener Wut, erschien Selma in
dem gemeinsamen Zimmer. »Nu ist 't aus! Nu is mir de Jalle
jeplatzt!« – rief sie. – »Wenn Se een hal'wegs anständiger Mensch
sind, Ida, dann zieh'n Se mit mich an dieselbe Karre, sonst erkläre
ich Ihn' für eine Ehrlose, vastanden? Ich mach Sie auf Ihr Lebtag
in de Jejend unmöglich und erzähle, daß Se bei Ihre Eltern 'n
uneheliches Kind aufziehen, Sie!« – –

		»Um Himmels willen, was soll ich denn thun?« – rief das Mädchen,
entsetzt zusammenfahrend, – »ich hab doch nischte nichts jethan!« –
– »Nee, aba wir Dienstmädchen sind imma de Jetretenen, und unse
Herrschaft denkt, se kann mit uns wie mit Leibeijene umspringen.
Nee, Kinderchen, so haben wa nich jewettet! Morjen wer'n se sich
wundern!«

		Die halbe Nacht verbrachte die Köchin damit, das Hausmädchen für
ihre Pläne gefügsam zu machen. Stunden vergingen, ehe sie die sich
heftig Sträubende überredet und beinahe zum Handeln gezwungen
hatte. Aber endlich gab Ida nach. Sie weinte bitterlich, als sie
sich spät zum Schlaf niederlegte. – Der folgende Tag brachte für
die Praxis gar viele Arbeit. Überdies nahmen die Vorbereitungen für
die Gesellschaft [bookmark: page150] am Abend viel Zeit in Anspruch. Das
Mittagessen wurde in einem Nebenzimmer schnell abgegessen, damit
die Tafel im Speisesaal aufgedeckt werden konnte.

		Ida ging tödlich blaß wie im Traum herum. Ihr Benehmen fiel
beiden Ehegatten auf. Auf die besorgten Fragen, ob sie sich krank
fühle, brach sie in Thränen aus, schüttelte heftig den Kopf und
stürzte weg. – Frau Waltner ging gleich nach dem Essen fort, um mit
dem Koch noch einiges zu besprechen und kleine Besorgungen zu
machen. Kaum war sie um die Straßenecke gebogen, so begann eine
rätselhafte Thätigkeit, von der Doktor Waltner, der Mitbeteiligte,
nichts merkte. Er hatte am folgenden Tage einen Vortrag in einem
medizinischen Verein zu halten und schrieb sich die Notizen an
seinem Schreibtisch auf. – Vom Portier, als Dritten im Bunde, wurde
eine Droschke geholt und fuhr vor dem Hause vor. Über die
Hintertreppe schleppten sie zwei große Körbe fort. Und unter dem
Jubel einiger bekannter Dienstmädchen erschienen Selma und Ida in
Straßentoilette, nahmen Abschied und fuhren davon. Die Erstere
lachte hämisch und war sehr vergnügt, Ida dagegen konnte vor
Aufregung kaum sprechen und fand ihren Streich, gerade am heutigen
Tage, – – mehr als niederträchtig! – Das Gefährt hottelte davon.
–

		Nach einiger Zeit hörte Doktor Waltner draußen wiederholt heftig
klingeln. Erstaunt, daß das Hausmädchen nicht öffnete, entschloß er
sich endlich selbst zu dieser Thätigkeit. – Es [bookmark: page151] war ein Kollege, der mit
ihm über eine Konsultation Rücksprache nehmen wollte. – Der Arzt
entzündete die Gasflamme in seinem Sprechzimmer. Beide Herren
vergaßen, beim Rauch der Zigarren, in Fachgesprächen den Lauf der
Stunden. – Frau Waltner, die den Korridordrücker mit sich führte,
trat plötzlich in das Gemach und begrüßte die Anwesenden. »Weißt
du, Alex, es giebt doch zu komische Menschen! Eben spricht mich
Frau Tischmann an. Sie ist Agitatorin für die Sache der
Dienstmädchen geworden und bittet mich, doch in ihren Verein zur
Hebung des Loses der Hausgenossen einzutreten. Na, ich habe ihr
aber von meinen momentanen Leiden mit unseren teuren Dienstmädchen
erzählt und ihr meinen Standpunkt klar gemacht!« – – »Na, war sie
überzeugt?« – fragte er.

		Sie lachte: »Im Gegenteil, ordentlich wütend über meine
Hartherzigkeit wurde sie, schalt mich gründlich und entwickelte
mir, wie leicht wir und wie schwer es jene hätten!« – »Natürlich,
das dachte ich mir! Mit politischen und religiösen Fanatikern ist
nichts anzufangen! Und doch gebe ich Ihnen die Versicherung, lieber
Kollege, daß ich unseren verantwortungsvollen Beruf schon oft zum
Teufel gewünscht und meine Dienstboten daheim beneidet habe!« –
sagte der Gast.

		»Ich hege oft ähnliche Gefühle!« – erwiderte Waltner. Seine
Gattin seufzte: »Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich ganz krank vor
Ärger bin, lieber Freund! Seit Oktober habe ich eine sogenannte
Küchenperle mit herrlichen Zeugnissen. [bookmark: page152] Sie kocht gut und ist sauber;
aber was mir die Person an Ärger austeilt, davon ahnen Sie einfach
nichts! Nebenbei hetzt sie mir das Stubenmädchen auf, das wirklich
von einer begnadeten Dummheit ist. Wenn ich all die Ärgernisse und
unnützen Laufereien bedenke, die unsere Ida schon Alex bereitet!
Nein, das geht auf keine Kuhhaut mehr!« – »Böser Wille und
Dummheit? Ich gratuliere!« – »Nun ist meine hochedle Gattin auch
etwas eigen und sehr nervös!« – Frau Doktor versetzte ihm einen
Schlag: »Wodurch bin ich es geworden, he? Weil eure Berliner
Dienstboten frech und schlecht sind, und weil eure Berliner
Herrschaften aus falsch angebrachtem Mitleid und sonstigen
unverständlichen Gründen die unzuverlässigen Zeugnisse ausstellen.
Man kann sich eben auf die Scheine nicht verlassen! – – Auf das
Volk auch nicht! Daher bitte ich mich zu entschuldigen, wenn ich
mich jetzt nach dem meinen umsehe!« – Sie lief mit einer leichten
Verbeugung aus dem Zimmer.

		Zehn Minuten später stürzte sie totenblaß wieder hinzu, einen
Zettel in der Hand. – »Was ist geschehen?« – fragten beide Herren,
erschreckt aufspringend. – Nun kam die Tücke an den Tag. Auf dem
Zettel stand: »Wir verzichten auf den Lohn, Kohstjeld, Tringkelt un
Weihnachden. Unse Büchher hohlen Polzei. Widerkomen is nich. Fill
Fergniegen zu heut aben!

		Selma und Ida,

von jehz ap bei Schmierjus,

Steinmetzstr. 205, Hof II, Querg. III. [bookmark: page153]

		Der Portier wurde geholt und stellte sich unschuldig: »Herr
Doktor waren doch zu Haus! Wir dachten, es jeschähe mit den Herrn
sein Willen!« – log er.

		Alle Zornausbrüche und Wutanfälle halfen nichts. In aller Eile
mußten die Mädchen aus der Verwandtschaft zusammengeborgt werden,
was nicht wenig Trinkgeld kostete. – Die Gesellschaft aber verlief
stimmungslos. Die Hausfrau war fabelhaft erregt und litt an
Migräne. Mit der Bedienung bei der Tafel klappte es nicht. Herr
Doktor konnte seine Wut über die »Frauenzimmer« nicht verkneifen
und behelligte alle mit dieser privaten Sache.

		Das Laster, pardon, die gehetzten weißen Sklaven triumphierten.
[bookmark: page154]

	
		
		9. Kapitel. Unser Juwel: – Alwine.

		Alwine war sehr groß, sehr häßlich; aber ein famoser Kerl! Es
lag etwas Grundtüchtiges über ihr, nebenbei war sie sehr ehrlich
und von einer ans Unheimliche grenzenden Sauberkeit. Eigentlich
scheuerte Alwine immer. Wenn sie nicht grade ein Zimmer unter
Wasser gesetzt hatte, seifte sie sicher ihre Küchenmöbel ab. Vor
dieser Scheuerwut hielt nichts stand. Die Ölfarben der Schränke und
Tische, der Stühle und des Fußbodens wichen langsam der gediegenen
Bearbeitung mit Bürste, Sodawasser, Seife und Sand. – Frau Johns
hübsche Sachen wurden nach und nach blaß und blässer!

		Außerdem war sie menschen- und tierfreundlich. Was an zwei- und
vierbeinigen Wesen ins Haus kam, verfiel Alwine. Sie plauderte mit
den Lehrerinnen der Kinder, den Gästen, den Boten, welche Einkäufe
abzugeben hatten. Da sie vorzüglich kochte, hielt sie es für eine
tödliche Beleidigung, wenn man etwas auf dem Teller ließ oder nicht
zum zweiten Male zulangte. Bei solchen Gelegenheiten stand sie wie
eine Schildwache [bookmark: page155] neben dem Gaste und nötigte, zum Entsetzen der
Wirte. So sagte sie einst zu einem eben durch das Examen gekommenen
jungen Theologen:

		»Essen Se man, Herr Kandidat! Se sind man spillrig, und bei de
Pastors sitzt es nich so dicke! Des Stücksken Schmorbraten giebt
Kraft, und die können Se gebrauchen!« – Ein andres Mal entzog sie
einer sehr starken Dame den Kartoffelnapf und meinte freundlich
lächelnd: »Nee, nee, lassen wir das man sein! Kartoffeln machen
dick, und davon haben gnädige Frau genug! Halten Se sich lieber an
den Hasen!« – Alle Verweise und Scheltworte halfen nichts. Alwine
identifizierte sich mit der Familie und sprach mit. Da sie sonst
ein Juwel war, wie man es nur einmal im Leben als Dienstbote
beschert bekommt, sah man ihr vieles nach und ließ sie, seufzend
zwar, in ihrer gutmütigen, angenehmen Art gewähren. Jede Sonne
hatte Flecken, sollte Alwine frei davon sein?

		Eine stolze, junge Mutter brachte Frau John die Photographie
ihres ältesten, dreijährigen Prachtkerls. Alwine schleppte grade
mit seligem Gesicht ein Riesentablett mit frisch geputztem
Silberzeug herein. Sie stellte es beiseite, begrüßte die
Neuangekommene mit jovialem Kopfnicken und »Guten Abend, Frau
Althaus!« Dann stürzte sie an den Tisch, riß das Bildchen an sich
und jubelte: »Mein Himmel, unser Hans! Nee, is des Kind reizend!« –
Der Gast verklärte sich zusehends. – »Wenn man so bedenkt!« –
philosophierte [bookmark: page156]
Alwine weiter – »So'ne Photographie is doch ein scheenes Andenken,
wenn Hans stirbt!« – »Gott behüte, Mädchen, wie können Sie so 'was
nur aussprechen!« – rief Hansens Mama erblassend. – »Des kann
passieren!« –tröstete Alwine – »Jrade so'ne sehr gesund aussehenden
Kinderchen haben oft 'n Knax weg. Und denn kommt das so mit einem
Male, eh' man sich's versieht, is so'n Wurm hin!« – Frau Althaus
Lippen zitterten, und in ihren Augen standen Thränen. – »Sprechen
Sie keinen Unsinn, Alwine, und gehen Sie an ihre Arbeit!« – rief
die Hausfrau scharf.

		Ruhig legte das Mädchen die Photographie wieder auf den Tisch:
»Ein süßer Junge is der Hans! Zu schön, daß wir das Bild als
Erinnerung an ihn haben! – Wie is es, Frau John, draußen is kalt!
Woll'n wa unsern Gast 'n Jlas Thee spendieren? Ich hab grade heiß
Wasser in Kessel?« – »Gut, bringen Sie Thee!« – entgegnete die
Wirtin erleichtert und halb versöhnt mit der formlosen Art durch
die große Gutmütigkeit.

		Eine ältliche Nichte aus der Provinz war zu Besuch und sollte
abends aus der Gesellschaft abgeholt werden. »Na, wissen Se, Frau
John, Fräulein Alma könn' wa am Ende allein gehen lassen. De Jahre
hat se, und was de Berliner Herren sind? Die beißen bei der doch
nich an, dazu sind zuviel Laternen in de Straßen. Aber wenn de Frau
es bestimmt, kann ich ja gehen. Mir macht 'n kleiner Spaziergang
weiter nix [bookmark: page157]
aus!« – fügte sie schnell hinzu. Auf dem Gesicht ihrer Dame
erschienen nämlich drohende Wolken.

		Eines Abends waren zwei Herren zu Besuch anwesend. Die Eltern
und Lottchen, die Älteste, eine hübsche Blondine von achtzehn
Jahren, plauderten mit den Gästen. Der eine hatte sich mit Asche
bestäubt, und Alwine bürstete ihn im Nebenzimmer inbrünstig ab.
»Ach, Herr Gade, Sie sollten unsere Lotte heiraten. Ich sage Ihn',
das is ein famoses Mädel, die hat des Herz und den Kopf auf der
richtigen Stelle. Und poussieren thut sie mit keinem, das weiß
ich!« – »So, nun das ist alles nicht so einfach, wie Sie denken!« –
antwortete der Gast lächelnd und wollte davon. – »Stehn Se doch
still, ich bin noch nicht fertig!« – sagte Alwine und rückte ihn
sich energisch zurecht – »Ich kann mir denken, woher das kommt?« –
»Nun?« fragte er neugierig. – »Einfach, weil Ihr Mannsbilder
unsolide Knöppe seid! Ihr wollt Euch mit Eure Frauen in ein
sorgloses Bummelleben reinheiraten, das kennt man! Anständige
Mädchen sind nichts für Euch, die sind auch zu arm in de meiste
Fälle. Wenn's bei Euch nich' eine vons Theater oder sonst was oben
Huiges, unten Pfuiges ist, jeht des nich!« – »Woher wissen Sie
das?« – »Na, mich lehr' einer des Mannsvolk kennen! So, nu sind Se
fertig, nu gehen Se in sich, und überlegen Se sich die Sache mit
unser Fräulein!«

		Ein letzter Bürstenstrich, und Herr Gade [bookmark: page158] war entlassen. »Wo haben Sie denn
diese unglaubliche Person aufgetrieben? – So etwas sieht man nicht
alle Tage! Meine Herrschaften!« – sagte er nebenan lachend. – »Hat
Alwine sich wieder Zutraulichkeiten erlaubt?« – versetzte die
Hausfrau ärgerlich.– »Entschuldigen Sie nur, Herr Gade! Wir alle
schwanken bei diesem Geschöpf beständig zwischen Zorn und
Entzücken. Sie ist in vielen Beziehungen einzig in ihrer Art und
unbezahlbar treu und brav. Man hat bei den jetzigen, ewigen
Dienstbotenkalamitäten aber nicht den Mut, eine solch vorzügliche
Magd gehen zu lassen, weil sie zu viel schwatzt. Ihre guten
Eigenschaften wiegen alles auf!« –»Was du dir gefallen läßt,
gestattet aber auch sonst kein Mensch in der Welt!« – rief Lotte
entrüstet. – »Abgesehen von ihrem ewigen Hineinreden in alles, ist
es einfach schrecklich! Ewig sitzt die Küche voll Besuch. Mit allen
Dienstboten im Haus lebt sie in dickster Freundschaft und ihre
übertriebene Reinlichkeit – –« »Ich möchte die Person sehen, an der
ihr nichts auszusetzen habt!« – erwiderte Frau John ärgerlich. –
»Ich glaube die wird noch geboren!« – »O nein; aber du hast an
Alwine einen Narren gefressen und merkst gar nicht, wie sie dich
tyrannisiert, Mama!« – »Ich atme nach jahrelangem Leiden endlich
einmal auf. So etwas Braves, Ordentliches, Treues und Ehrliches
findet man eben nicht alle Tage! Doch du bist noch zu jung, um das
zu beurteilen, Lotte!« – Diese zuckte die Schultern und schwieg.
Sie [bookmark: page159] wußte, mit
ihrer Mama war in punkto: Alwine nichts anzufangen.

		Alwine stand am Herd, quirlte eine Biersuppe an und sang dabei,
daß es schallte. Sie kochte so gern! Und zwar machte es ihr
besonderen Spaß, mit wenig Mitteln und äußerster Sparsamkeit
schmackhaft zu kochen. Sie rannte zehn Straßen weit, wenn sie
irgendwo einen Kaufmann erspähte, der die Waren fünf Pfennige
billiger hergab. – Zwei kleine Nichten von ihr saßen am Tisch und
strickten. Die Mädelchen vergötterten die stets lustige Tante und
traten fast täglich zur selben Stunde zu Besuch an. – Frau John kam
in die Küche und begrüßte die Kinder freundlich. »Alwine, denken
Sie bloß, ich hab total vergessen, für heute Fleisch zu besorgen!«
– – »Macht nix, ich hab schon allens besorgt. Wir haben Biersuppe,
Karbonaden, Kartoffeln und Milchreis mit Backpflaumenkompot!« – –
»Sie sind ein Mordskerl!« – rief die Hausfrau erleichtert und
beglückt. – – »Denken Se doch, Frau John, mein jüngster Bruder hat
sich verlobt.« – – »Ach, was Sie sagen, gratuliere!« –« »Dank
schön! Der Bengel war immer 'n solides Aas. Jetzt heiratet er ein
reiches Mädchen!« – – »Na, das ist doch eine große Freude für Sie
alle!« – meinte die Herrin teilnehmend – – »Ob nich', tausend Mark
Civilversorgungsschein, tausend Mark hat er sich jespart, und nu
kriegt er noch dreitausend Mitgift und de Wirtschaft. Kann so 'n
Kerl nich wie 'n Fürst leben?« – – »Sicher!« – [bookmark: page160] erwiderte Frau John lächelnd.
– »Was ist denn ihre neue Schwägerin?« – »Die is aus guter Familie,
nich', Mädels? Ihr Vater is Museumsbeamter!« – – »So so!«

		Vierzehn Tage noch hielt Alwines beglückte Stimmung über das
neue Familienereignis an und verkündete sich in verdoppelter
Arbeits- und Schwatzlust. Das Mädchen hatte unmerklich die ganze
Führung der Wirtschaft an sich gerissen und leitete alles. Sie
bestimmte die Mahlzeiten, das Menü, die Tage zum Aufräumen und
alles weitere! – Dafür wurde ihr auch ein weit über die
Verhältnisse des Hauses gehender Weihnachtsgabentisch. Sie war so
selig mit den Gegenständen für den zukünftigen Haushalt, daß sie
Frau John um den Hals fiel und ihr ein paar feste Küsse
verabreichte. – »Dafür, daß Se so nobel waren, verspreche ich Ihn'
auch, daß wa sicher erst in August oder Juli, vor de Reisezeit
heiraten. Denn haben se so lange ein Mädchen, und sparen dann doch
einen Monat Lohn und Unterhalt! – – »Das ist sehr brav! Sie sind
ein Prachtkerl!« – rief die Hausfrau erfreut und ergriff noch einen
Teller mit Süßigkeiten: »Hier verteilen Sie doch diese Leckerbissen
noch unter Ihre kleinen Verwandten!«

		Alwine verschwand mit ihren Geschenken. Sie mußte doch alles
beim »Portier«, ihrem steten Absteigequartier, zeigen. »So etwas
giebt es doch nicht wieder! Zu schade, daß grade alle wirklich
guten Mädchen verlobt sind und heiraten müssen. Wenn ich den
Bräutigam vergiften [bookmark: page161] könnte, in der That, ich bekäme es fertig!« – rief
Frau John. –

		Alwine hatte um die Erlaubnis gebeten, einen Maskenball
mitmachen zu dürfen, was ihr natürlich freudigst gestattet wurde.
Sie zog sich schon am frühen Nachmittag an und half dann auch einer
Freundin, die sich um der Überraschung willen bei ihr ankleidete.
Friederike, eine dicke, kräftige Person mit blauroten Armen, nahm
sich in ihrem kurzen Kostüm als »rote Rose« schon so merkwürdig
aus, daß alle Mitglieder der Johnschen Familie das Lachen mühsam
unterdrückten, als sie sich vorstellte. Alwine kam eine
Viertelstunde später. Lotte und ihre Kollegin aus dem
Konservatorium verschwanden im Salon und wimmerten dort vor Lachen.
Die lange dürre Alwine mit ihrer Riesennase und ihren hageren
verscheuerten Armen stellte eine »Nymphe« dar. Das hellgrüne
Tüllkleid war ausgeschnitten und reichte bis zu den Knien. Die
Haare waren aufgelöst, und eine Schilfblumen- und Blätterkrone
thronte in den gelockten Massen, sich als Guirlande um die Taille
ziehend und auf dem Rocke endend. Ihre breiten Füße, durch starke
Ballen entstellt, steckten in hellgrünen Schuhen.

		Alwine selbst war ungeheuer stolz auf sich und konnte kaum den
Moment erwarten, wo ihr Bräutigam sie entzückt und begeistert
erkennen würde! Aber weder ihre Unruhe, noch ihr geliehenes Kostüm
hinderten sie an der Erfüllung ihrer Pflichten, bei der ihr die
Freundin beistand. – »Rose« und »Nymphe« deckten den [bookmark: page162] Tisch, richteten die
Schlafzimmer für die Nacht her und wanderten, in der Rechten den
Eimer, in der Linken die gefüllten Wasserkrüge, durch die Räume.
Beinah hätten beide noch den Abwasch besorgt, aber die Damen des
Hauses nahmen ihnen diesmal die Arbeit ab. –

		Am Morgen um sieben Uhr kam die »Nymphe« übernächtigt und
seelenvergnügt an. Sie räumte, nachdem sie sich umgekleidet, die
Wohnung auf, und plättete dann ihr arg zerknittertes, entsetzlich
nach Schweiß und Ausdünstungen aller Art, nach Tabak und Bier
riechendes Kostüm aus. – »Nee, es war zu schön!« – erzählte sie
begeistert. – »Ich war mit die Schönste und habe am meisten
geschwoft!« – – »So?« – sagte Frau John. – »Das ist ja nett, was
waren denn sonst noch für Kostüme da?« – – »Ach, davon machen Se
sich keinen Begriff! Worauf die Menschen nich' allens kommen, es is
zu verrickt! Friederike ihrer, aber der feste, der richtige, war
als ›Badeengel‹ in Trikot und eine richtige Herrenbadehose. Der hat
aber jefroren und nahm sich nachher 'nen wirklichten Bademantel um.
Und mein Vetter war als ›Müllkutenkieker‹ mit 'nen langen,
jebogenen Draht, mit den er immer versuchte, ein' an die Beine zu
kriejen. Nee, haben wa jelacht und jekreischt!« – sie bog sich noch
in der Erinnerung. – »Und mein Schwager sein Bruder kam als
Wickelkind mit 'ner Flasche Eierkognak, am Arm trug er 'ne
zusammengebundene Windel mit Schokoladenpulver und Pralinés drin.
[bookmark: page163] Da hat er denn
immer beides anjeboten. Und Witze hat er jemacht, zum Schießen! –
Nur jejen Morjen is mir etwas koddrig geworden!« – »So, was war
Ihnen denn?« – forschte Frau John, durch die bisherigen kurzen
Andeutungen sehr belustigt. – »Janz elend war ich, und bei manche
war's noch schlimmer; denn der Lump hatte uns Pralinés gegeben, die
mit Ricinusöl jefüllt waren. Manche habens jleich jemerkt und
ausjespuckt. Andere aber nich, na, da fing denn die Überraschung
später los!« – – »Jedenfalls muß es ein sehr heiteres Fest gewesen
sein, und die Hauptsache ist, daß Sie sich amüsiert haben, Alwine!
Legen Sie sich nur nach Tisch ein paar Stunden hin, und schlafen
Sie sich aus. Sie müssen ja todmüde sein!« – – »Ich, keene Spur
nich', Frau John, ich könnt' jleich wieder loslegen, wenn es nötig
wäre!«

		Die Herrin verließ die Küche. Sie hatte genug von den
Schilderungen des feinsinnigen Festes! »Rose« und »Nymphe«, sowie
die Hauptschlager des Maskenballes gingen jedenfalls noch lange
Zeit im Gespräche der Johnschen Kreise um. Die Monate
verflogen.

		Alwine arbeitete unentwegt weiter und richtete noch manches
Komische an. So wurde es ihr unter anderem auch sehr schwer zu
lügen. Wenn oft unerwünschte Gäste kamen, die sie abweisen sollte,
so wurde sie glutrot und machte die merkwürdigsten Ausreden und
Wendungen, bis sie sich zuletzt einen inneren Ruck gab und zu einer
energischen Absage aufraffte, in der Furcht [bookmark: page164] durchschaut zu werden! – Nur auf
ihr Konto war es zu schieben, daß zwischen Johns und einigen
entfernten Bekannten eine Spannung eintrat. – Der Termin von
Alwines Hochzeit näherte sich bedenklich. Frau John war innerlich
gebrochen. Sie mußte es sich sogar gefallen lassen, daß ihr »Juwel«
zwei Wochen früher zog. Die Wohnung des jungen Paares war gemietet.
Alwine siedelte mit ihrer Mutter in die neuen Räume über und
überwachte die Einrichtung und die Handwerker. Eine gedruckte
Einladung lud die Familie zur Trauung in die Kirche und zur
Nachfeier in dem eben gegründeten Heim, weit draußen im Norden,
ein. – Herr John dankte. Es paßte ihm nicht, neben seinem Portier
und dessen Familie zu sitzen. So sandte er seine Gattin und älteste
Tochter zu der Kirchenfeier. Lotte sollte sogar eine Tasse Kaffee
in der jungen Wirtschaft einnehmen, dann aber aufbrechen, um die
Leute nicht in ihrem Vergnügen zu stören. – Das Geschenk der
Herrschaft: »vier Shawl Gardinen und ein prachtvoller Regulator«
waren vorausgeschickt und prangten bereits an den Wänden.

		Frau Alwine hatte auch bei sich schon tagelang »geschuftet«,
»gebacken«, »gekocht« und »gebraten«. Ihre Speisekammer konnte die
Napfkuchen, die Torten, Gänsebraten und Schweinebraten nicht mehr
fassen. – Gemüse und Kompotte sollten erst am Tage der Hochzeit
selbst auf dem funkelnagelneuen Herd angerichtet werden, wozu die
alte Portiersfrau engagiert war. Ihr war [bookmark: page165] es eine Freude, zu schaffen,
während ihre Nichten in schönen hellen Mullkleidern mit farbigen
Schärpen nebenan schmausten. Ein Viertel Bier und zehn Flaschen
Moselwein waren aufgelegt. Ungeheure Kannen standen für Kaffee
bereit. Und der Kümmel war von Gilka!!!

		Der Hochzeitszug in die Kirche hatte sich sehr stattlich
gemacht. Bei der Zeremonie war genügend geweint worden, um Augen-
und Nasenspitzen rot zu färben. Nun ging es nach Haus. Fräulein
Lotte John fuhr in einer Droschke mit Bruder und Schwägerin. Sie
kam sich in ihrer leichtseidenen Bluse neben der Braut, die Zofe
bei einer Gräfin gewesen, äußerst schäbig vor. Diese trug nämlich
eine schwere, meergrünseidene Robe, die sie wahrscheinlich wohl
geschenkt bekommen hatte. Überhaupt waren alle anwesenden Damen von
Friseurinnen frisiert und erstaunlich gut gekleidet. Dies gehörte
nun einmal dazu! –

		Als Lotte in der vier Etagen hoch gelegenen Wohnung atemlos
landete, kniete Frau Alwine in ihrem weißwollenen Hochzeitsstaate
vor der kleinen Maschine und schürte ärgerlich Pustend das Feuer:
»Grade heute will das verdammte Biest nich brennen, wo es doch die
janze Zeit wie jeschmiert sing. Na, jehen Se man rein, Fräulein
Lotte, und langen Se tüchtig zu, dafor steht es da! Und Sie lieben
doch meinen Kremotartarikuchen!« – – »Ich warte, bis Sie fertig
sind, Frau Klein, dann zeigen Sie mir gleich Ihre Wohnung!« –
entgegnete die [bookmark: page166] junge Dame und unterhielt sich mit ihrem
ehemaligen Mädchen. –

		Nachher bekam sie auch richtig die beiden schönen, großen Zimmer
und die Kammer, Küche und allen sonstigen Zubehör zu sehen und
bewunderte alles nach Gebühr. Alwine bückte sich bei den Betten und
untersuchte sie eingehend: »Ich muß immer von Zeit zu Zeit
nachsehen, ob sie mir auch nich den Boden rausjehoben und Strippen
ranjemacht haben wie bei meine Schwester. Als die nachts janz
jemütlich schliefen, haben se an de Strippen jezogen, und krach,
lagen beide auf de Erde. Das wär' so 'was, nee, bei mir jiebts
sowas nich', ich paß auf!« – Lotte errötete. »Das ist ein fauler
Witz; aber ›wer‹ zog denn, war jemand Fremdes dageblieben?« – –
»Natürlich die Jeschwister von außerhalb. Die bleiben auch heut
nacht bei uns, man kann se doch nich auf de Straße schmeißen, und
wozu haben wa zwei Stuben und 'ne Kammer, und 'ne Küche, nich' wa –
–?« gegenfragte Alwine. Lotte nickte nur bejahend mit dem Kopfe.
Sie verglich und dachte sich heimlich ihr Teil. Wer war nun
glücklicher, diese harmlosen, einfachen Leute oder sie – – mit all
ihren verfeinerten Ansprüchen? – Bald nach dem Kaffee wollte Lotte
aufbrechen zum großen Schmerze des jungen Paares: »Nee, das is aber
jarnicht nett von Ihn', daß Se gehen!« – schalt Alwine. – »Für wen
habe ich denn nu jeschuftet, etwa für all die dämlichen Knöppe aus
unse' popliche Verwandtschaft? Meine [bookmark: page167] Jänse müssen Se doch wenchstens kosten,
se sind mit so seine Äppels jefüllt!« – – »Nein, Frau Klein, es
geht wirklich nicht! Sie wissen doch, wie streng Papa ist!«
erwiderte das Mädchen und schritt zur Thür.

		»Na, denn komm' Se aber bestimmt zur Taufe und stehen Pate?« –
lächelte die Braut, und der Bräutigam fügte hinzu: »Ja, daderdrum
bitte ich auch, ob im' Junge oder Mächen is wurscht!« – –
»Natürlich!« sagte Fräulein John tödlich verlegen und rot. Daß ein
Brautpaar an seinem Hochzeitstage schon so viel von seiner
Nachkommenschaft sprach, war ihr neu. – – »Seh doch, wie das
Fräulein rot wird, die kommt das komisch vor, daß hier heute aufs
Dach der Storch klappert!« – lachte eine Schwägerin und klopfte
ihren Tischherrn auf das Knie, daß es laut schallte. –

		Lotte John empfahl sich nun noch beschleunigter. Die letzte
Bemerkung hatte einen Hagel von Witzen entfesselt. Sie fühlte, daß
sie ihm besser auswich! –

		Frau John hatte geglaubt, verzweifeln zu müssen. Ein solches
Juwel wie Alwine schien unersetzlich! Der Trost des Gatten: »Lieber
Schatz, beruhige dich, der Erdball birgt noch viel Gutes. Nach
meinen Erfahrungen wechselt man mit den Dienstboten nur die
Fehler!« rief ein Hohngelächter der Gattin hervor. Lottes Einwurf:
»Alwines Redseligkeit, die Küche beständig voll Besuch, und die
Freundschaft mit dem Portier und den gesamten Hintertreppen war
[bookmark: page168] auch kein
Vergnügen!« wurde kurz mit dem empörenden Ausruf abgeschnitten:
»Fang du nur auch noch an! Das wird immer besser! Jetzt sind die
Kücken weiter als die Henne; das ist neueste Mode, aber so weit
sind wir bei uns noch nicht! Also – – – schweig!« – –

		Auf Alwine folgte eine Josephine. »Sauber und fleißig, kocht gut
und ist ehrlich; aber wegen ihres mir nicht zusagenden Charakters
entlassen!« lautete ihr letztes Zeugnis. Frau John engagierte sie,
empört über die »Frechheit der vorigen Herrschaft, die
Charakterstudien an ihren Dienstboten zu machen scheinen!« –
Josephine entpuppte sich in der That als würdige Nachfolgerin des
»verflossenen Juwels«. Sie arbeitete vorzüglich, kochte
ausgezeichnet; aber ihr brummiges, schweigsames Benehmen, ihre
mürrischen Launen, die sich oft bis zu gänzlichem Verstummen
steigerten, waren ein düsterer Ersatz für die sonnige Alwine. –
Wenn die Ostpreußin des Morgens, beim Herunterkommen vom
Hängeboden, sehr stampfte, die Thüren warf und ein unheilvolles
Gesicht machte, dann erschien die Familie John auf Zehenspitzen und
bewegte sich mit großer Vorsicht. Bei normalen Stimmungen der
»Hausgenossin« atmete alles auf. Und erglänzte gar auf Josephinens
Angesicht ein freundliches Lächeln, so herrschte bei Johns eitel
Jubel und Sonnenschein!

		Kurz, Josephinens Angesicht wurde Hausbarometer und wurde stets
mit vorsichtigen, prüfenden Blicken gemessen, ehe man sich zum
[bookmark: page169] Handeln
entschloß. – Das ging nun so, solang es ging; allein es kam – – –
zum – – Klappen! – –

		Josephine hatte einen Bräutigam, dem sie sogar nach Berlin
gefolgt war. Daß Liebe zehrend wirkt, konnte man bei ihr nicht
behaupten. Im Gegenteil! Eines Tages, nach siebenmonatlichem
Dienst, machte erst die Portierfrau warnende, mysteriöse
Andeutungen zu Frau John. Wer sie predigte tauben Ohren: »Für das
Mädchen lege ich die Hand ins Feuer. Die ist viel zu kalt und zu
herb!« – rief die unverbesserliche Optimistin. Oben aber sagte sie
heimlich zu ihrem Herrn und Gebieter: »Du kannst mir glauben, die
Schmidt ist bloß wütend, daß Josephine nicht so viel bei ihr steckt
wie die andere!« – – Herr John machte ein betroffenes Gesicht und
drückte seine Zweifel aus indem er seine Beobachtungen, daß das
Mädchen stark geworden und sich jetzt so loddrig kleide, zum Besten
gab. Auch die Hinweise blieben fruchtlos! –

		Da ließ sich am gleichen Nachmittage Frau Geheimrat X. bei Frau
John melden und enthüllte dieser den Skandal, über welchen sich
bereits das ganze Haus aufhalte. Die Nachbarin wurde nun doch recht
kleinlaut und jammerte über die ewige Dienstbotenmisere. »Ja, Sie
haben in der That mit Ihren letzten Dienstboten Pech gehabt,
gnädige Frau!« – »Ich, o nein, da irren Sie sich doch, verehrte
Frau! Josephine ist trotz dieser abscheulichen Geschichte und ihrer
Launen doch ein ausgezeichneter [bookmark: page170] Kerl!« – entgegnete die Angegriffene. –
»Nun, gnädige Frau, mir würden solche Launen nicht passen, ich
beglückwünsche Sie zu Ihrer Geduld! Aber die Verluste, welche
Alwinens Durchsteckereien Ihnen gebracht haben« – –
»Durchsteckereien?« – unterbrach Frau John. – »Wie – – was – –
meinen Sie?« – – »Nun, zum Beispiel, muß doch in den letzten beiden
Wintern Ihr Kohlenbedarf ein sehr großer gewesen sein!« – Frau John
dachte nach: »Allerdings haben wir uns oft über die enormen
Rechnungen gewundert, da nicht mehr als früher geheizt wurde!« –
Der Gast lachte herzlich: »Das ist kein Wunder, denn die
Portierfamilie rühmte sich stets, nur mit Ihrer Feuerung gewärmt zu
haben. Beinah auch gelebt, denn Ihre Alwine schleppte ja das
Unglaublichste herunter!« – »Warum haben Sie mich nie gewarnt?« – –
rief die arme John, aus den Wolken fallend. »Erstens ist so etwas
stets sehr mißlich, um so mehr als Sie immer von dem Mädchen
schwärmten. Zweitens habe ich auch die volle Wahrheit erst nach und
nach erfahren!«

		Die Geheimrätin teilte diese volle Wahrheit erst jetzt
tropfenweise der niedergeschmetterten Wirtin im ganzen Umfange mit.
– Waschfrau – Ausbesserin und Portiers! Sie alle hatten gleich
Blutegeln am Johnschen Haushalte gesogen! Alwines Heiligenschein
erblaßte. Frau John geriet in sich langsam steigernde Wut gegen das
ehemalige Juwel. Sie erzählte entrüstet das Gehörte ihrer Familie,
die ihren geheimen Triumph [bookmark: page171] schweigend unterdrückte. Aber wer jetzt der
Hausfrau sagen wollte, daß sie einst für diese »freche Elster«
geschwärmt, na, der hätte in ein Wespennest gestochen! Als
Josephine gar noch am nächsten Morgen ihren Zustand rückhaltslos
zugab und brummig meinte: »Schuld sind Sie, warum jehen Sie immer
auf Reisen! Und warum is Fräulein Lotte bei de Verwandten zu Tisch
jejangen? Wär'n se nich' fortjewesen, wär nischt passiert! Davor
kann ich also doch nich?« – kochte ihre Wut über.

		Frau John, die gute Menschenfreundin, verwandelte sich in eine
erbitterte Gegnerin der Dienstbotenfrage. Na, und an Fräulein Lotte
blieb ewig der Makel kleben, daß sie an Josephinens späterem
»Paulchen« schuld gewesen sei!« [bookmark: page172]

	
		
		10. Kapitel. Aus dem Mietskontor.

		»Toni, wo rennst du denn bloß schon wieder hin? Ewig bist du
unterwegs! Wenn ich schon 'mal einen Nachmittag zu Hause bin, dann
thu mir doch den Gefallen, und widme dich mir! Wozu habe ich denn
geheiratet?« – stöhnte Herr Kern und drehte sich mit dem
Schreibtischstuhl um. Seine Gattin stand vor dem Spiegel und legte
den Schleier vor: »Du hast doch noch vier Briefe zu schreiben!« –
»Ja; aber mit denen bin ich doch in einer Stunde fertig!« – »Bis
dahin bin ich längst zurück!« – »Wohin gehst du denn?« – »Nur
schnell zu Frau Primke, meiner Mietsfrau!«

		»Allerbarmer!« – schrie Kern und sprang auf. – »Schon wieder
zieht eine?« – »Nein, nicht eine, teuerster Freund, sondern beide!«
– entgegnete sie spitzig. – »Das geht nicht mehr, wahrhaftig, Toni,
das geht nicht!« – schrie er noch einmal. – »Warum nicht, wenn ich
fragen darf?« – meinte sie kampfbereit. – »Weil du 'rum bist! Alle
haben in den sechs Jahren unserer Ehe schon bei uns gedient! Du
findest keine neue mehr!« – sagte er lachend. – »Laß die [bookmark: page173] Witze, Hugo,
ich bitt' dich!« – versetzte Frau Kern darauf nervös. – »Ihr Männer
geht früh in das Geschäft, kommt mittags an den gedeckten Tisch,
abends wieder, dann legt ihr euch in das gemachte Bett! Wir nehmen
euch die tausend kleinen, quälenden Sorgen ab. Wir quälen uns mit
diesen Frauenzimmern den Tag über herum! Was ahnt ihr denn von den
ekelhaften Kleinigkeiten, die sich täglich in den Haushaltungen
hinter den Coulissen abspielen?« – Er umarmte sie zärtlich: »Sollte
meine Maus nicht etwas nervös und kribblig sein?«

		»Ich versichere dir, Hugo, ich war es nicht. Ich hatte Geduld,
Menschenliebe und die besten Vorsätze. Meine schöne Fremdenstube
räumte ich den Mädchen ein! Ich gebe ihnen Badebillets, schicke sie
zweimal im Winter ins Theater, erlaube ihnen wöchentlich je einen
freien Nachmittag. Kurz, ich thue meinerseits alles
Menschenmögliche! Aber, mein Ehrenwort, das hört auf! Bei dem Pack
kommt man nur mit eiserner Strenge weiter. Wenig Worte in kurzem
Tone und knapphalten, dabei fühlen sich die Leute und wir wohler!
Ich werde von meinen Bekannten lernen. Verwöhnen hat gar keinen
Zweck.« Sie umschlang den Gatten. »Hu, hu, wau, wau! Pfui,
Liebling, wie kann man sich so erregen? Das lohnt wirklich nicht!
Nun setz dich mal vernünftig zu deinem guten Manne auf das Sofa und
beichte dir den Schmerz vom Herzen! Los!« – Er zog sie auf den
Diwan und drückte sie fest an sich. [bookmark: page174]

		»Dabei achtzig Thaler Lohn für beide, also hundertsechzig
Thaler, Trinkgelder und Geschenke!« – fuhr sie zornig fort. – »Nun
hör aber, was wieder passiert ist! Also heute Vormittag erscheint
eine stockfremde Dame bei mir, Emma war grade mit den Kindern im
Zoologischen Garten. – – Ich wollte dir diese Sache ersparen, da du
aber darauf bestehst, sollst du sie hören, sonst hältst du mich
doch noch für einen Teufel!« – Er küßte sie zärtlich; aber sie
entzog sich seinen Umarmungen: »Nun bitte, Schatz, sei ernst und
unterbrich mich nicht. Du wirst sehen, es ist wirklich nicht
lächerlich! – Also die Fremde stellt sich mir als Baronin Wolfen
vor und erzählt, sie komme, weil sie das für Menschenpflicht halte.
Seit vierzehn Tagen beobachtete sie Emma im Zoologischen, weil sie
unsere Kleinen so reizend fand. Weißt du, warum Hans, der arme
kleine Kerl, absolut nicht gedeiht? Weil unsere treue Hüterin ihm
die Milch forttrinkt!« – »Ach was?« – »Ja, trotzdem sie sich doch
täglich zum mitgenommenen Frühstück ein Glas Bier kaufen darf. Das
Geld spart sie, trinkt Hansens Flasche leer, und steckt ihm dafür
einen Lutschpropfen mit aufgeweichtem, mit Zucker bestreutem
Weißbrot ins Mundchen!« – »Verfluchtes Don« – schrie Kern wütend.
Die kleine Frau hatte Thränen in den Augen, als sie fortfuhr. »Und
diesen Propfen bringt das Scheusal in ihr Taschentuch gewickelt
mit, da ich ihn im Wagen finden könnte. Doch hör, es kommt noch
besser! Fritz und Ilse müssen [bookmark: page175] mit ihrem Spielzeug oder im Sande spielen.
Wenn sie ungeduldig oder unartig sind, schlägt sie die Kinder so,
daß alle Menschen empört sind. Sie selbst hat sich immer ihren
Liebhaber hinbestellt, mit dem sie dann spazieren geht. Gestern hat
sie Fritz wieder so furchtbar geschlagen und Ilse fast den Arm
verrenkt! Als die armen Geschöpfe weinten, schrie sie erbittert:
›Und wenn ihr's zu Haus Papa und Mama klatscht, dann hol ich den
schwarzen Mann, der frißt euch, wenn er euch totgeschlagen hat.‹
Frau Baronin hat dies selbst gehört und die argen Mißhandlungen
wiederholt gesehen. Als sie Emma zur Rede stellte, war diese noch
frech, so daß sie direkt nach meiner Adresse forschte und zu mir
kam!«

		Herr Kern tobte: »Der Person schlag ich die Knochen im Leibe
entzwei! Wo ist sie, ich will sie sprechen!« – – »Ich habe sie
bereits mit einem schlechten Zeugnis, in dem ich die Wahrheit
sagte, rausgeworfen! Andere Leute sollen wenigstens gewarnt werden.
Ich dachte, das Frauenzimmer würde mir nach dem Krach die Kinder
vergiften, lieber gleich weg und zwar per Schutzmann! Hinten sitzt
die Nenne, unsere Kinderfrau, die Mama mir sofort herbeischaffte,
als ich ihr mein Leid klagte – – – per Telephon!« – – Erst sehr
langsam beruhigte sich Kern, der ein äußerst zärtlicher Vater war.
»Du armes Ding, was hast du durchgemacht! – Das sind ja
niederträchtige Aufregungen!« – rief er. – »Wirst du dir nicht aber
die Sache erschweren, indem du die Köchin auch [bookmark: page176] rausschmeißt?« – – »Nein,
denn die Elende hat es gewußt, daß Emma eine Heuchlerin war und nur
vor uns das sanfte Lamm spielte! – Denke dir, Liesbeth hat mir fast
die ganze letzte Wäsche mit der Waschfrau verdorben! Überall in den
neuen Stücken sind Chlorflecke und große eingebrannte Löcher. Da
antwortete sie mir noch frech: ›Na, wenn es Ihnen nicht paßt,
waschen Sie sich Ihren Plunder allein! Mit Pusten bekomme ich die
Geschichte nicht sauber. Und mir die Hände zerreiben, paßt mir
nicht. Ich will so schon lange ins Geschäft gehen, wo ich doch die
Abende frei habe!‹« – »Die wird sich wundern! Aber das Beste ist,
du läßt sie laufen!« – – »Selbstverständlich! Mit der Esserei wär'
es auch nicht mehr gegangen! Das Mädchen fraß mir einfach die
Speisekammer ratzekahl leer und naschte an allem. Du weißt doch,
daß sie das Prinzip hat: ›Man muß so lange futtern, als man es
langen kann oder es aufstößt!‹«

		»Erlaube gefälligst!« – unterbrach der Gatte geekelt den
Redefluß. – »Pfui Deibel, mir wird bei dem Gedanken schon schlimm.
Daher auch ihr Kaliber! Und die redet sich ein, sie wird von den
paar Kröten satt, die sie im Geschäft verdient? Wohnung und
Kleidung und Ernährung, ich danke! Auf anständigem Wege kaum!« – –
»Will sie gar nicht, du überschätzt sie! Emma hat mir
zornschnaubend noch von der Treppe her zugerufen, daß ihr schon
lange unser Haus nicht mehr gepaßt habe, weil wir erlaubt hätten,
daß Liesbeth täglich [bookmark: page177] Ihren Schatz mit gefüttert und nachts
dabehalten habe!« – –

		»Prosit Mahlzeit! Also auch noch den Schmerz! Nee, Toni, Weibi,
die Geschichte ist einfach zum Kugeln; darüber muß man sich nicht
erregen! Wer weißt du was? Ich komme mit ins Mietskontor. Einmal
habe ich den weißen Sklavenmarkt noch nicht gesehen. Zum andern
habe ich einen scharfen Blick für Menschen- und Seelenkenntnis!
Vielleicht helfe ich dir!« – – »Mir soll's lieb sein!« – erwiderte
sie seufzend. – »Die Botschaft hör ich wohl, allein mir fehlt der
Glaube!« – – »Pfui, Maus, an mich?« – – »Nein, aber an meine
zukünftigen Leute! Ich habe schon zu trübe Erfahrungen gemacht und
trotz allem guten Willen, trotz aller Menschenkenntnis immer den
Kürzeren gezogen!« – »Macht nix! Komm, Maus, in den Kampf, Torero!
Versuchen wir unser Glück zu zweien!« – sagte er lachend und machte
sich zum Ausgehen bereit. –

		Frau Primke war eine der berühmtesten und begehrtesten
»Sklaven«-Händlerinnen der Reichshauptstadt. Das Geschäft mußte
sehr gut gehen, denn sie bewohnte mit ihrem Gatten eine schöne
Etage in einer der besten Straßen des Westens. Auch die Primke
hatte eine unheimliche Verwandlungskunst und das Talent, mit allen
Menschen fertig zu werden. Sie war jeder Situation gewachsen, und
ihr Tonregister unheimlich umfangreich. Von dem hochmütigst
vornehmen bis zum niedrig gewöhnlichsten Sprechton stand [bookmark: page178] ihr jede noch
so feine Zwischenfärbung zu Gebote. – In letzter Zeit kleidete sie
sich in schwarze Seide, hatte ihr eigenes Sprechzimmer und
imponierte den Kunden mit äußerst zurückhaltendem, kurz
angebundenem Wesen. Sie wußte ja, Herrschaften, die andere Mädchen
brauchten, gab es stets in Hülle und Fülle! Die liefen ihr fast das
Haus ein! – Dagegen behandelte sie jetzt die Dienenden, an denen
beständiger Mangel herrschte, äußerst liebenswürdig. Vor wenigen
Jahren noch hatte sie »das Gesindel einfach geduzt.« Nun ging sie
doch schonender mit ihnen um, und das »Fräuleinchen« hinten, und
»mein Schatz« vorn wurde üblich in den Primkeschen Räumen.

		Als Herr Kern mit seiner Gattin eintrat, war gerade ein großer
Zulauf von Hausfrauen, die das Primkesche Ehepaar bestürmten. »Ach,
Sie, gnädige Frau, bitte, bemühen Sie sich nur in den Salon. Sie
wissen ja Bescheid!« – rief die Vermieterin der guten Kundin
entgegen. Die junge Frau zupfte ihrem Gatten am Arm. Er folgte ihr
in das große dreifenstrige Eckzimmer, das mit roten Plüschmöbeln
ausgestattet war. Jedes noch so kleine Plätzchen war ausgefüllt.
Gruppen von schwatzenden und lachenden Dienstmädchen standen und
saßen umher. Einige schüchterne und bescheidene Pflänzchen
verhielten sich schweigsam und blickten nur still in die Runde.

		Verschiedene Damen gaben sich schon eifrig dem unangenehmen
Geschäft des Mietens hin. [bookmark: page179] Auch Frau Kern hielt Umschau. Ihr Gatte
blieb an einer Säule mit einer Hermann- und Dorotheagruppe stehen
und beobachtete. Vor ihm stand eine ältere, fein und angenehm
dreinschauende Fremde und sprach mit einem ruhig aussehenden
Mädchen in sauberer Kleidung.

		»Ihre Zeugnisse sind gut und Sie gefallen mir, mein Kind!« –
sagte die Mietende. – »Wir sind nur zwei alte Leute, daher ist der
Dienst leicht. Sie haben nicht allzuviel Arbeit, im Gegenteil! Also
achtzig Thaler Lohn?« – – »Gewiß, gnädige Frau!«–»Na, dann gebe ich
Ihnen den Mietsthaler. Hier, Dora, so mein Kind! Ich hoffe, wir
werden gut miteinander auskommen. Ich hab' meine Mädchen immer acht
Jahr und länger. Die letzte hat sich von mir aus verheiratet.« –
Das Mädchen knixte: »Noch ein Frage, gnädige Frau, was für eine
Religion haben Sie?«

		»Wir sind jüdisch, Dora!« – antwortete die Gefragte. Diese
Auskunft hatte eine merkwürdige Folge. Das eben so bescheidene
Geschöpf machte ein freches, höhnisches Gesicht und warf dann ihren
Kopf zurück: »Nee, denn nehm' Se man Ihren Dhaler, bei Juden un'
Katholische zieh ich nich zu!« – – Die alte Dame wurde totenblaß.
In Herrn Kern kochte es: »Aber, meine hochverehrte Frau, dann würde
ich mich an Ihrer Stelle taufen lassen, ich finde den Grund
stichhaltig genug!« – rief er erbittert und warf der unverschämten
Person einen wütenden Blick zu, so daß sie verstummte. [bookmark: page180] Die Greisin
lächelte krampfhaft. »Nehmen Se mir man, Madamchen, ich zieh jerne
bei Juden, da wird unsereins doch gut behandelt und kriegt gut zu
essen!« – bat eine andere Magd und hielt ihr Buch hin. Die
Verhandlung begann von neuem. Kern begab sich zu seiner Frau. Sie
las gerade ein Buch durch. »Nun, auf der letzten Stelle waren Sie
drei Jahre, das ist ein gutes Zeichen! Was war der Herr?« – – Das
ganz junge Ding besann sich: »Wachtmeister!« – – »Haben Sie
gekocht?« – – »Nee, die Frau!« – – »So? Was thaten Sie?« – – »Ick
räumte die Stuben auf und war beis Kind!« – – »Wieviel Gehalt
hatten Sie? – Das war Ihre zweite Stelle?« – – »Ja!« – – »Sie sind
siebzehn Jahr, sind Sie kinderlieb?« – – »Nun ja!« – – »Also was
hatten Sie an Lohn?« – – »Des jeht keinen was an! Jetzt beanspruche
ich siebzig Thalers!« –

		»Mehr nicht? Sie sind ja sehr bescheiden, besonders da Sie nicht
kochen können!« – sagte Frau Kern. »Meenen Se, det ick keene Stelle
finde? Zehne for eine!« – »Nun, so beglücken Sie nur einen anderen
Haushalt. Wir sind nicht neidisch!« – fiel Herr Kern ein und zog
seine bessere Hälfte weiter. Vor einem Kindermädchen mit mehreren
vortrefflichen Zeugnissen, das sich auf Soxlethapparate und die
gesamte Kinderpflege verstand, wurde Halt gemacht. Nach vielem Hin
und Her einigte man sich auf fünfundsiebzig Thaler für den Anfang.
Emma stellte eine Masse Bedingungen, die ihr bewilligt [bookmark: page181] wurden. Kurz vor
der festen Abmachung fragte das Mädchen: »Wieviel Kinder haben denn
gnä' Frau?« – »Wir? Drei! Fünf – drei und ein Jahr!« – »Das thut
mir leid! Ich jeh nur höchstens bei zwei Jöhren!«

		Herrn Kerns Zähne knirschten aufeinander: »Das thut nichts!« –
sagte er grimmig – »Wenn wir solch einen Schatz wie sie ins Haus
bekommen, hängen wir gern unsern jüngsten Sohn auf! Sie hätten es
nur gleich sagen sollen!« – Das Frauenzimmer zuckte mit den Achseln
und lächelte verächtlich. – Eine andere forschte sofort, ob sie
Kinderwäschewaschen müsse? So etwas übernehme sie nicht! Und noch
eine weitere lehnte den Dienst ab, weil ihr der Kleinste noch zu
jung sei. – Mehr Kindermädchen waren nicht in dem Zimmer. Kerns
wandten sich daher nun an die Mädchen für alles, die auch kochen
konnten.

		»Muß ich Stiebel putzen?« – fragte die Erste sofort. – »Nein,
dafür halten wir uns einen Diener, der ist zu Ihrer Verfügung und
wird von Ihnen mit nur hundert Thalern jährlich bezahlt oder ist
Ihnen das zuviel?« gegenfragte Herr Kern. Die zweite wollte keine
Wäsche übernehmen. Die dritte verlangte ein heizbares Zimmer und
Mittwoch und Sonntag Abend für ihre Vereinsbesuche. Nummer vier und
fünf hatten elende Zeugnisse. Nummer sechs hatte wegen Diebstahls
vier Monate gesessen und verlangte achtzig Thaler. Endlich, die
siebente, welche eben aus Ostpreußen zugereist war und alles
versprach [bookmark: page182]
und konnte, war geeignet. Sie wurde mit sechzig Thalern engagiert
und erklärte sich bereit, am ersten zuzuziehen. Die stämmige Person
strahlte über das ganze Gesicht. In Tilsit, ihrer Heimat, hatte sie
bisher fünfunddreißig Thaler jährlich empfangen.

		Kerns verließen das Gemach. Im Hinausgehen fing er noch folgende
Worte auf: »Meiner hat jesagt, wir müssen der Bande man bloß ein
bißken die Hölle heiß machen, dann krauchen se auf Knien hinter uns
drein. Und der weiß es, denn bei ist Vertrauensmann bei de
Sozialdemokraten!« – »Wenn Ihrer samt seiner Partei sich man bloß
nicht verrechnet. So was soll nämlich selbst bei Sozialdemokraten
vorkommen!« – sagte er zornig. – »Na, kiek doch den an! Sie, se
sind wohl Jroßkaptalist?« rief die Person frech. Alle anwesenden
Dienstboten lachten. Und dieses Gelächter drang ihnen bis in das
Sprechzimmer der Frau Primke nach. – – Ihr Gatte war mit einigen
Herrschaften in den Salon gegangen.

		»Na, Frau Kern, haben Sie gefunden, was Sie suchten?« – meinte
die Vermieterin. – Die Angeredete seufzte: »Nur eine Köchin! Aber
wissen Sie, Frau Primke, daß die Frauenzimmer von Mal zu Mal
frecher werden?« – »Ich habe meine Hand beständig in der
Überziehertasche gehalten, sonst hätte ich handgreiflich werden
können!« – setzte er hinzu. Die Primke ballte die Faust. Sie
blickte sich um und entgegnete flüsternd: »Meinen Sie, daß ich die
Kanaillen [bookmark: page183]
nicht auch am liebsten mit dem Rohrstock bearbeitete? Was sollen
wir aber machen? Wir leben doch von ihnen, und die Konkurrenz
wächst von Tag zu Tag? Und zu Ihnen als alte Kunden im Vertrauen
gesagt: Wer hetzt denn die Dienstboten auf? Gerade die Damen aus
Ihren Kreisen und die Damen von der Frauenbewegung! Anstatt, daß
sie ihre Verbesserungen ganz geheim im Bunde mit Hausfrauen,
meinetwegen Regierung und Polizei versuchen – Kuchen! – Nee, da
macht man die Geschäfte öffentlich und verhetzt das dumme Volk. – –
Mit der neuen Bauordnung und festen Lohnsätzen, Arbeitsstunden und
so weiter, könnten sie das Doppelte erreichen, ohne die
Frauenzimmer aufsässig zu machen!«

		Sie schwieg und schrieb die Abmachungen in ihr Buch ein. »Sie
haben ganz recht, Frau Primke! Jeder vernünftige Mensch wird Ihnen
zustimmen« – erwiderte Kern. – – – »Ich als liberaler
Fortschrittsmann bin gewiß für Reformen und Humanität. Zwingt uns
Herrschaften zu beiden; aber für die da drin und für all die
widerwilligen Arbeiter, die ihr verhetzt habt, gebt uns die
Prügelstrafe wieder!« – »Bravo!« rief die Primke. Seine Gattin
zupfte ihn am Ärmel: »Um Gottes willen, schweig, du sprichst dich
um den Kragen!« – »Aber warum denn, Ihr Mann hat ja vollkommen
recht!« – meinte die Vermieterin.

		Das Ehepaar war auf der Straße. »Das ist ja alles gut und
schön!« sagte sie außer sich, [bookmark: page184] »aber die Nenna kann bloß ein paar Tage
bleiben. Und wo bekomme ich ein Kindermädchen her?« – »Sei nur
ruhig, Maus, die Sache wird gedeichselt! Von diesen Personen habe
ich genug. Morgen annoncieren wir und suchen eine Kindergärtnerin,
ein gebildetes Mädchen! Da wir einem solchen aber die Wäsche der
Kleinen und das Aufräumen des Kinderzimmers nicht zumuten können,
so wird die neue Luise unweigerlich die Stube mit übernehmen! Die
Wäsche giebst Du aus dem Haus! Damit basta!«

		»Vielleicht hast Du recht!« – entgegnete sie. – »Denn wenn man
so nachdenkt, Hugo, – – das Dienstmädchen macht seine Arbeit, ist
fertig und braucht sich um nichts zu kümmern, nicht wahr? Aber eine
einzige Person bei drei lebhaften kleinen Kindern hat ein
entsetzlich schweres Leben! Es ist gut, daß wir keinen so großen
Verkehr haben, und ich mich soviel um mein Trio kümmern kann. Ich
werde der neuen recht bei ihren Pflichten helfen. Und wenn der
Junge erst im nächsten Jahre in die Schule kommt, hat sie es auch
leichter! – »Das ist richtig!« – versetzte er darauf – »Ich kann
sowieso die Mütter nicht begreifen, die ihre Sprößlinge so ganz in
die Hände gemieteter, fremder Personen geben! Die Achtung ihrer
Männer können solche Frauen gewiß nicht beanspruchen. Ich gehe
sogar so weit und sage, daß sie kein Anrecht auf die Liebe der
Kinder haben! Es bleibt den Müttern ja so viel freie Zeit – später,
wenn die Kleinen erwachsen sind!« [bookmark: page185]

		»Ich wollt, ich hätte erst eine zuverlässige Person!« – seufzte
sie. – »Hab keine Angst. Maus, diese Fröbelmädchen sind ja berühmt.
Und du wirst aufatmen, wenn du erst mit gebildeten Mädchen zu thun
hast!« – tröstete er und drückte ihren Arm zärtlich. – Nach einem
Weilchen fuhr er fort: »Handle auch nicht um ein paar Mark, Toni,
lieber bringen wir ein kleines Opfer: ein Kleid und einen Anzug
weniger pro Jahr! – – Du, ich hab aber jetzt doch Achtung und
Mitleid vor euch Hausfrauen bekommen! Wir Herren urteilen etwas
leichtfertig in dieser Sache! Es ist entschieden kein Vergnügen,
viel mit Dienstboten in Berührung zu kommen!« – »O nein, durchaus
nicht!« – lächelte sie resigniert.

		Frau Kern atmete auf und brauchte nicht zu handeln. Eine
geprüfte Kindergärtnerin, ein Pastorentöchterlein, kam in ihr Haus
– sanft, fleißig und gebildet. Sie verlangte nur zweihundertvierzig
Mark im Jahre bei freier Station. Und das wurde jubelnd bewilligt!
– Die drei Kinder sind artig, vergnügt und immer beschäftigt.
»Räulein« wird von ihnen vergöttert. Und Herr Kern triumphiert über
seine gute Idee. Alle, alle lieben »Räulein«, sie gehört ganz zur
Familie! [bookmark: page186]

	
		
		11. Kapitel. Die ehemalige Lina.

		Kinder, ist das bei euch ein Radau im Hause. Hier könnte ich
nicht arbeiten!« – rief er und blickte nervös auf seine
verheiratete Schwester. Diese lachte: »Weil grade oben bei
Brunkhofs Skandal ist? Daran sind wir so gewöhnt wie an das Pfeifen
und Vorbeisausen der Stadtbahn in unserer vorigen Wohnung. Sonst
ist es hier sehr ruhig und angenehm!« – – »Sonst? Ich danke! Du
scheinst also an diesen Lärm völlig gewöhnt!?« – – »Natürlich, ich
höre ihn kaum! Die Frau kocht jetzt gerade ihr Mittagessen und
befindet sich in der Küche. Sobald sie aber diesen Raum betritt,
geht das Keifen und Schelten los!« – – »Angenehmes Weibchen! Das
kommt da oben aus dem Seitenflügel, da in der vierten Etage?« – –
»Ja, da wohnen Brunkhofs. Er ist Schneidermeister und arbeitet für
große Firmen!« – – »Beneidenswerter Gatte! Sag' mal, Fränze, kann
der Mann nicht der Friedensliga beitreten und sich von dieser gegen
[bookmark: page187] sein
Ehegesponst schützen lassen? – – – Liebliches Stimmchen!«

		Frau Kränze lachte: »Setz dich doch, Willi! Du brauchst nichts
zu fürchten. Wenn sie diese Stimmlage erreicht, schnappt sie bald
über und ist für eine Stunde fertig!« – Beide nahmen auf dem
weinumsponnenen Balkon Platz. Unwillkürlich horchte er auf. »Mit
wem brüllt denn das Weib?« – – »Mit ihrem unglücklichen,
fünfzehnjährigen Dienstmädchen. Übrigens sind alle vierzehn Tage
andere da!« – – »Man müßte die jungen Dinger vor so einem Drachen
schützen. Hör nur die unflätigen Worte, die das Weib gebraucht!« –
– Seine Schwester beugte sich über ihre Handarbeit und
lächelte.

		»Wenn Se denken, Se könn' mir, dann irr'n Se sich, Frau
Brunkhof? So'ne Schimpfwörter hab ich noch nie jehört, schäm' Se
sich!« – schallte die Stimme des Mädchens. »Du verfluchtes Jöhr!
Braun und blau sollte man dir hauen. Aus Niedertracht haste doch de
Milch überkochen lassen. Dir – – – infames L – – – kenn ick doch!«
– – »Se hatten mir doch in de Werkstatt scheuern lassen, ick kann
doch nich da un' hier sein!« – jammerte das Kind. –

		»Halt die Schn – – – –, sonst schlag ick dir tot!« – heulte das
Weib. – »Mach, det de rauskommst; aber sofort!« – –

		»Ick jeh och! So 'ne Behandlung laß ick mir och nich jefallen,
wenn ick och bloß 'n armet Mechen bin! Se sind ja schlimmer wie int
[bookmark: page188] Zuchthaus!
Schämen Se sich doch, Frau Brunkhof, Se sind doch selber mal
Dienstmechen jewesen und wissen, wie das Dienen thut! Au, au!«
Einige klatschende Streiche, ein lautes Geheul folgte. Herr Doktor
Willi Zöllert zuckte nervös zusammen: »Man müßte die Polizei
holen!« – rief er. – Misch dich nicht in fremde Sachen. Das Mädchen
zieht fort und die Geschichte ist erledigt! – – – Übrigens,
Bruderherz, du kennst diese liebenswürdige Frau Brunkhof ganz
genau!«

		»Ich, da hört die Weltgeschichte auf!« – – »Ja, das ist schade,
denn dann hat sie eben aufgehört! – – – Entsinnst du dich noch
vielleicht der hübschen blonden Lina, die früher bei den Eltern
gedient hat, sogar drei Jahr lang? Du warst noch Student und ich
unverheiratet!« – – »Donnerwetter, Fränze, in mir dämmert was!« –
rief er. – »Und ich werde dem Dämmer zum Sonnenaufgang verhelfen!
Du, Willi, grade du kanntest die Lina sehr – sehr gut.
Backenstreicheln, Küsse, sogar heimliche Sonntagsspaziergänge!
Zuletzt wurde Lina Engel und lernte fliegen, weil ein gewisser
Bruder Studio nachts höchst bezecht auf den Hängeboden klettern
wollte und mit großem Lärm die Treppe hinuntersauste!«

		Sie schüttelte sich vor Lachen, so betroffen saß er da: »Donner
und Doria, die Sache stimmt! Aber, Fränze, jetzt erinnere ich mich
ganz genau. Die Lina war ein stilles, bescheidenes Mädel! Das kann
nicht dieser Teufel sein!« – – [bookmark: page189] »Gieb mit deine Bruderkralle! So – o,
siehst du!« sagte die junge Frau. – »Ich sage dir, sie ist es! Du
weißt doch, wenn einer Millionär ist, kann er nicht Sozialdemokrat
sein, oder er müßte seine Millionen sofort dem Volkswohl opfern.
Das thut aber keiner! Daher sind Großkapitalisten meistens
konservativ!«

		»Was willst du damit sagen?« – – »Hm, ich meine! Wenn ein
Dienstbote durch gnädige Schicksalsfügung – – – Herrschaft wird,
dann nimmt er eben Trense und Kandare fest und herrscht. Oft
strenger als Fürsten, die an das Herrschen gewöhnt sind!« – – »Aha,
ich verstehe!« – –

		Oben begann der Lärm von neuem: »Ute, du sei still, un' misch
dir nich in meine Anjelejenheiten! Mach, dat de in dein Atliehr
kommst, sonst komm ick dir auf'n Kopp! Ick bin hier Herr ins Haus
und wer' doch noch so'n dämlichet Balg, so'n armseligtet Stick
Dienstmädchen verkloppen könn', wenn se mich despekdierlich kommt?«
– Der Gatte, der wieder Frieden stiften wollte, schien auch die
Geduld verloren zu haben: »Wenn de schonst brillen mußt, denn mach
die Fenstern zu. Det janze Haus is wieder von dir uff de Beene! Du
Satan!«

		Nach diesem Kosewort erschien die Brunkhof am Fenster und
blickte hinaus. Sie wurde dunkelrot, als sie die beiden Mitglieder
ihrer früheren Herrschaft erkannte. Erst wollte sie zurückfahren,
dann aber besann sie sich: »Entschuldjen [bookmark: page190] Se man, Frau Professor; aber
ich kann nichts for den Jeschrei! Die Dienstmädchen werden alle
Tage schlechter un' fauler! Man hat sein Kreuz mit die verflixte
Bande!« – Das Fenster wurde geschlossen. Frau Fränze und der Doktor
blickten sich an und lächelten! Sie hatten sich verstanden. –
[bookmark: page191]

	
		
		12. Kapitel. Leichenschmaus beim Witwer Pietsch.

		»Un de vastorbene Pietschen soll leben! Se war imma ein jutes
Haus, een kiebiget Aas! Hoch, Hoch, Hoch!« brüllte der Vizewirt
Knebel. – – »Hoch! – – Das war se, das muß se der Neid lassen! – 'n
Herz hatte se forn jeden! Des war ihr Fehler, ihr eenzigster
Fehler!« schluchzte der Bruder. – »Du, Mensch, dämlicher, jieb mal
noch 'n Mampe uff den Schmerz!«

		Der Witwer in seinem dunklen Rock saß gefaßt an der Tafel. Der
Kaffee war getrunken, die Kuchenberge fast verzehrt. Jetzt reichte
er die Schnapspulle herum, die unter den Herren kreiste. »Jut war
se, man bloß 'n bisken heftig und wie so'n Pulverfaß. Man wußte bei
die Frau nie, woran man war!« – meinte er sinnend. – »Ick dachte
immer, se wirde mir eenes Tages abmurksen. Na, nu is ›sie‹ hin!
So'n juter Schlaganfall, eene Sekunde, und futsch war se, mitten
ins Krakehl!« – – »Ja, dabei platzt oft 'ne Ader!« – bestätigte
Frau Trollke, die Cousine. – »Allens, was wahr is, [bookmark: page192] Pietsch war jut zu se, sehr
jut! Denn 'n Drachen wa' se manchmal!« – – »Na ob!« rief der
gebeugte Bruder wieder.

		»Ick bin froh, daß se sanft ruht!« – wiederholte der Witwer mit
dem Kopfe nickend. – »Der Dod is das beste! Un' mit ihr Brautkleid
machte se sich janz jut! Man kann woll sagen, es war 'ne schöne
Leiche!« – – »Ja, so'ne Menge Kränze un' das Sarg mit schwarzen
Tüll! Nee, Herr Pietsch, Se haben sich hochnobel jezeigt!« – sagte
Berta, ein Dienstmädchen aus dem Hause. Alle stimmten damit
überein. »Und 'n Prediger draußen, nee, wirklich, jespart hat er
nich'! – Pietsch! komm an meine Brust. In de Verstorbene ihren
Namen, wo ick doch der ihr eenzigster Bruder war: Pietsch soll
leben! Trinken wa eens druff!«

		Alle tranken und umarmten sich. –

		Lina, eine andere Magd aus dem Haus, und Anna, ihre Kollegin,
stießen sich an, nachdem sie sich umgeblickt hatten. – »Wissen Se,
Herr Pietsch, 'ne saubere Frau war Ihre Dore. Wie se allens
jehalten hat, hochfein! Nich' een Staubkörnchen und mit jeden
Pfennig jejeizt!« – – »Ja, jejeizt hat se! All mein Geld hat se
mich abjenommen, und finf Jroschen for die janze Woche in de Tasche
jestochen. Immer de Wohnung jut jehalten, 'n Sticke in de
Wirtschaft jekauft un' de Kassen bezahlt. Ihre Leiche hat mir
nischte gekost'! Zwee Sparbücher sind in de Kommode!« – ergänzte
Pietsch. – »Aber [bookmark: page193] wie jesagt!« – fügte er selbstlos hinzu – »Man
muß froh sein, daß se so sanft ruht!« – – »Na, se hatte an dich 'n
juten Mann, Friedrich! Des wußte se och! Keene Jöhren! Keene
Sorjen, wo de doch 'n fester Beamter bist!« – warf Herr Trollke
ein. – »Die bet' och oben vor dir! Emil, – hat se jesagt – den
Pietsch muß ick kriejen, un' wenn er fufzehn Jahr jünger war un'
nich bloß zehn! Wozu hat man sich geschuft' un' achthundert Mark
jespart!«

		»Eijentlich war doch Herr Pietsch ville zu jung vor ihr!« –
entgegnete Berta und blickte ihn liebevoll an. Er legte den Arm um
sie: »Des is es ja!« – beteuerte er eifrig. – »Ich hab so'n
liebendes Jemiet, ich kann nich' alleene sind!« – – »Nee,
Friedrich! Du darfst och nich Wittmann bleiben, dafür paßt du
nicht! Heirate man bald!« – munterte der Schwager.

		»Haste Recht! Weeßte, wenn ick an de Nacht denke, wird mich janz
schwulmrig! Ach, Berteken, es is schwer so alleene in 'ne Wohnung!
Man jlaubt imma, se taucht wieder uff oder se spuckt ins Eck!« –
»Ach nee, Herr Pietsch, Se sind aber beängstjend nerves. Man dürfte
Ihn' hia nich' lassen! Se kenn' noch varikt werden nach all die
Ufrejung! Herr Schtrott, könn' Sie nich' bei 'n bleiben?« – –

		»Nee, Fräulein Berta, ick hab doch 'ne traute Frau und sechs
kleene Jöhrchen zu Haus. Ick muß bald wech!« – – »Tz, tz, der arme
Mann!« beklagte Berta. – – »Na, bleiben Sie doch bei'n,
Fräuleinchen!« – scherzte Schtrott. – »Ich [bookmark: page194] bin ein Mädchen in lediges
Mannesalter un' er een Wittmann in beste Jahre. Ich bitt Ihnen,
soll ich um mein' juten Ruf kommen?« – entrüstete sie sich. – »Ach
nu haben Se sich man nich', ob er Ihn' nu 'ne Woche später oder
früher nimmt. Aus Sie beede wird doch noch n' Paar, so ville seh
ick doch. Mir kann keener an de Wimpern klimpern! Na, trinken wa
eens uf den Schreck!« – bemerkte Schtrott, der Schwager.– –

		»Nu seh doch, wie die Berta sich an den Pietsch ranschmeißt! Es
ist nich' zu jlauben.« – flüsterte Anna. – »Seh doch, er wischt
sich 'ne Thräne aus s' Auge und se streichelt ihn de Backen. So 'ne
mannswütige Person!« – »Ick bitt dir, die zwee haben doch schon bei
de Frau ihre Lebzeiten poussiert. Se hat mich oft jesagt, wie se
sich ärjert, und daß se bald mit's Donnerwetter dreinfahren würde.
Ick sage ja nischt; aber wer weiß, wo die Frau dran jestorben is!
Man darf sich bloß nich' den Mund vabrennen!« – entgegnete Lina. –
»Ach nee du, was du nich' sagst!« – rief Anna leise mit glänzenden
Augen. – »Nu ja, worum nich'? Kinder sind nich' da, Jeld massenbach
und de feste Stellung. Der Mann is och 'ne Jlanzpartie! Da möchte
manch eene nich ›nein‹ sagen!«

		Berta kehrte sich bei ihren Tröstungsversuchen nicht an die
neidischen Kolleginnen, sondern ließ sich ruhig von Pietsch in die
Arme nehmen und an die Brust drücken. Schtrott [bookmark: page195] trank ein paar tüchtige Züge
und knöpfte seinen Rock zu: »Kinder!« – rief er – »So schön es is,
ick muß leider jehen!« – Pietsch ließ Berta los: »Nanu, dir piept
es woll, ick hab mir doch auf Abendbrot vorbereitet!« – – »Na
eben!« – schrie die Trollke – »So jung komm' wa nich' wieder
zusamm'. Und wenn Ihr Schwager so nobel is, muß man det
benutzen!«

		»Berteken und Sie, junges Jemiese! Da in Schrank steht allens,
decken Se 'mal 'n bisken den Tisch, des is wieder jemietlich wird
bei 'n armen Wittmann!« – rief Pietsch – »Das Achtel und de
Würschte, un Käse, Brot liejen in de Küche. Wer's am schönsten un'
schnellsten macht, kriegt een Andenken von meine Seelige!«

		Die Mädchen flogen wie der Wind hin und her. Sie klapperten mit
Tellern und Gläsern herbei. In zehn Minuten war alles bereit.
Schtrott ließ sich erweichen, und der Schmaus begann. Berta hatte
den Vogel, laut Urteil aller, abgeschossen. Sie bekam einen Kuß und
eine Brosche der Verstorbenen und mußte neben dem Witwer sitzen! –
Man trank viel und wurde recht lustig. Trollke hatte angefangen mit
den Witzen, da mußte man denn lachen. Und als Schtrott ein Lied
begann, sangen alle fröhlich mit. Plötzlich fiel ein Bild von der
Wand. Pietsch wurde kreidebleich: »Menschenkinder, ick jraul mir
dod!« – ächzte er. Die anderen verstummten. [bookmark: page196]

		»Unsinn!« – schrie Schtrott – »Der Sache muß een Ende jemacht
wern! Des leid ich nich. Dazu is mir mein Schwager zu lieb! Erst
komm' de Lebendijen! Jleich heute verlobste dich mit deine Berta.
Des vertreibt die Jeister! Meine Herrschaften, erheben Se Ihre
Jläser, und trinken Se mit mich uf des Wohl vons neue Brautpaar, es
lebe hoch!« – – – Berta und Pietsch fielen sich in die Arme,
während die andern auf ihr Wohl anstießen und tranken. – Inzwischen
holte Frau Trollke aus dem Schlafzimmer einen kleinen Leierkasten
herein, den die Verstorbene zum letzten Weihnachten geschenkt
bekommen hatte. Sie drehte ihn mit aller Kraft.

		Zuerst lauschte man, bann zappelte man im Takte mit. Na, und
zuletzt muß doch bei 'ner Verlobung getanzt werden! – – – Und so
tanzte man eben auch! [bookmark: page197]

	
		
		13. Kapitel. Sonntagnachmittags-Ausgehetage.

		»Lene, pscht, pscht!« – – »Was is 'n los?« – – »Jehste morgen
wech?« – – »Ja!« – – »Wo machste hin, wieder bei deine Freundin?« –
– »Nee!«

		Lene machte ein Zeichen mit der Hand nach dem Treppenflur und
drückte den Fensterflügel leise gegen den Rahmen. Ihre »Frau« trat
in die Küche. – Emilie verstand den Wink und begab sich wieder an
den Spülschrank, um das Kaffeegeschirr zu reinigen. Mit »jener
ihrer,« also mit der Kanzleirätin, war nicht gut Kirschen essen; da
war »ihre« denn doch weit angenehmer! Lenes »Frau« kroch mit den
»Fingern« in die Winkel, wischte die Leisten entlang und kam dann
mit einem Donnerwetter in die Küche, wenn sie Staub gefunden. In
jeden Kochtopf guckte die »olle Schreckschraube« – – – nein, soviel
wußte Emilie, bei »der« von drei Treppen hätte sie es nicht
vierzehn Tage ausgehalten! Ein Abendbrot aus zwei dicken Schnitten
Brot, vier durchsichtigen Wurstscheiben auf unsichtbarer Butter,
nee, das war nichts für ihrer Mutter [bookmark: page198] jüngste Tochter. Sie bewunderte die
Kollegin. – – – Doch ja, was wollte sie denn? Lene war eine
»Schlesingerin« und kam aus der Provinz. Von ihr konnte man
großstädtische Manieren noch nicht verlangen! Sie würde noch
lernen! –

		Emilie trocknete während dieser Erwägungen die Tassen aus. Da
war ihre Herrschaft doch anders! Er war den Tag über im Geschäft
und verbrachte die Abende mit seinen Geschäftsfreunden in den
Restaurants, im Kegelklub, bei der Skatpartie, im Turnverein! Die
dumme Gans ließ sich das gefallen. Sie, die Emilie, wäre so'nem
außerhausigem Gatten 'mal energisch auf die Bude gerückt. Na, des
Menschen Wille ist sein Himmelreich! – – – Die Madame lag den
ganzen Tag auf dem Sofa und las Leihbibliotheksromane. Abends kam
der junge Schriftsteller, futterte mit ihr ganz gehörig Abendbrot
und trank des Herrn Weine aus. Und dann quatschten die Beiden
lauter unverständliche Sachen von Dichten und Leben nach dem Tode
und freier Liebe! Als ob Liebe nicht immer frei wäre, so'n Quatsch!
Sie wollte sehen, wer ihr verbieten konnte, den Friedrich Punschek,
den Glasergesellen, zu lieben! – – Aber die Frau und ihr Freund
hatten bei ihren Gesprächen stets glühend rote Backen und solche
schummrig schwimmenden Augen. Zwischen den beiden »verdrehten
Koppen« entspann sich was. Das merkte 'n Blinder!

		Ihr sollte es recht sein. Die Wirtschaft war [bookmark: page199] ihr ganz überlassen. Sie
fragte die Frau nur noch zum Scheine, was sie kochen und einholen
solle. Mit den Schmuhgroschen und den ihr heimlich vom Herrn
zugesteckten »Fünfzigpfennigern« und Markstücken stand sie sich
ganz gut. Von Überarbeiten war keine Rede; denn die alte
Aufräumefrau, die seit fünfzehn Jahren jeden Sonnabend kam,
scheuerte für ihr Leben gern. Die putzte die ganzen vier Zimmer
spiegelblank. Und das hielt denn den Rest der Zeit, bis die olle
Hexe wiederkam, vor. Sie brauchte nur ein bißchen mit Besen und
Pinsel über die Sachen fahren. –

		Emilie war wie ihre Herrin eine Leseratte. Jeder bedruckte
Fetzen Papier fiel ihr zum Opfer. Alle Bücher, die ins Haus kamen,
las sie mit. Nach und nach entwickelte sich daher in ihrem Kopfe
ein gelindes Chaos. Gerade jetzt war sie in ein so interessantes
Buch vertieft. Da heiratete ein Graf sein Dienstmädchen, das heißt
die Köchin, welche im Schlosse seiner Mutter diente. Er ließ sie
ausbilden und kaufte ihr die schönsten Kleider, und zuletzt mußte
er die Uniform ausziehen und ging mit ihr nach Amerika. Gott, war
das schön! – – – Wenn ihr doch einmal so etwas passierte! Aber wo
sollte sie Barone und Grafen kennen lernen? Die kamen in ihre
Kreise nicht! Und aus Berlin fort – deswegen aufs Land ziehen? – –
Dazu war die Geschichte zu unsicher! – – Aber für einen vornehmen
Mann würde sie den »dämlichen« Friedrich mit seinen »roten Poten«
und dem [bookmark: page200]
»mottenzerfressenen Schnurrbart« sofort laufen lassen! Solange man
aber die Taube auf dem Dache nicht ergriffen hat, darf man den
Spatz nicht aus der Hand lassen. So klug war sie und hielt den
hoffnungsvollen Glaser in ihrem Banne. Wer weiß, was noch kommen
konnte?

		Hastig stellte sie die Tassen in den Schrank, hängte die
Handtücher an den Riegel und nahm die blaue Küchenschürze ab. So,
nun war sie für einige Stunden fertig! Emilie holte ihr Strickzeug
und den Roman vom Hängeboden, schob die Lampe zurecht und wollte
sich gerade in ihre spannende Lektüre versenken. Da klirrte etwas
gegen die Scheiben. Sie fuhr erschreckt zusammen und öffnete das
Fenster. Es war Lene, die jetzt unbewacht war: »Biste frei?« – rief
sie leise. – »Ick – – ob nich?« – »Meinen ›Drachen‹ habe ich
steigen lassen, die is nu in ihrem Nähverein von de Mission, und
kommt vor sieben nich' wieder. Komm doch 'n bissel in de
Waschkiche. Tollens waschen, un' Marta und Minna sind unten!
Willste?« – –

		Emilie zögerte. Aber die Schwatzlust trug den Sieg über die
Lesewut davon. Sie warf den schwarzen Tuchkragen um, wechselte die
»Latschen« gegen »lederne Schuhchen« und stieg in den Waschkeller
hinab. Ein dicker Wrasen, der Geruch von feuchter heißer Wäsche,
scharfer Seifenlauge und Dampf mischte sich in dem Raum. In dem
Steinherd unter dem riesigen Kessel knisterte ein helles
Kohlenfeuer. Das Wasser brodelte in dem Gefäß, so daß die [bookmark: page201] Wäscheteile in
Form von dicken Leinenblasen an die Oberfläche getrieben wurden. An
dem großen Faß stand die dicke Frau Humaier, seifte die schmutzigen
Stücke ein und nibbelte sie kraftvoll gegen das Wellblechbrett.
Minna, das Tollensche Hausmädchen, saß leicht auf dem Spülbecken
und schob die triefenden Wäschestücke in die Wringmaschine. Marta
drehte sie durch und warf sie in ein zweites Faß mit leicht
gebläutem Wasser, in welchem durch den Krahn ein leichter Zufluß
und durch ein Rohr im Boden gleichzeitig starker Abfluß war. –

		»'n Abend, Kinder, na, wie jeht's? Seid'r hibsch fleißig?« –
rief Emilie laut, denn die drei Wäscherinnen waren auch nicht
gerade stumm bei ihrem Thun. Die Eintretende riß die Augen auf, um
die Anwesenden zu erkennen, denn ein dichter Dampfnebel hüllte die
Gruppen ein. Minna stieß mit einem Holze gegen eine Klappe am
Fenster. Kalte Luft drang ein. Der Rauch zog ab, und der Dunst
lichtete sich. »Na, wa machens halweje! Für die Drecklumpen reißen
wa uns keen Been aus!« entgegnete sie. – »Ick wer' mir hiten!« –
meinte Marta. – »Ick hab' noch 'n Pfindeken Soda beijeschmissen!
Wozu wechseln se bei uns so often die Wäsche? Das is wieder een
Haufe, man wird jarnich fertich! Es wird und wird nich' alle!
Setzen Se sich da uff die Banke, Emilie! Wischen Se aber erscht ab,
sonst wird Ihre Sitzjelegenheit naß, und Se kriejen Zahnreißen
drin!« – – [bookmark: page202]

		Alle lachten. Die Neugekommene wischte wirklich das Bänkchen
trocken und nahm Platz. Gleich darauf trat Lene mit einem
freundlichen »Guten Abend« ein und setzte sich zu ihr. »Reichen Se
'mal det Endeken Teppich, Minna, es is hier verdeibelt kalt uff den
Steinboden« – rief Emilie. – »Und wenn's zieht, kriejt mein
Hihnerauge 'n Jerstenkorn. Det wär doch uff'n Sonntag nischt!« – –
»Na, da jehste doch nich' ausgeschnitten!« – erwiderte Lene
vergnügt. – »Des nich! Aber ick hab ma neue Stiebel jekooft, un'
die drücken denn mächtig! Ick bin aber nich for Drickeberjers
injenommen!«

		»Kinder, mir kaffert's! Kriejen wa heut nischt Warmes in Leib?«
– brummte die Humaier und spritzte die Hände ab, sie dann an ihrer
Schürze trocknend, mit deren Zipfel sie gleich das Gesicht
abwischte und Nase putzte. »Na, man nich so happich, Humaiersche,
hier können keene Kaffern Familjen kochen!« – meinte Emilie. Minna
schrie: »Klappe zu, et zieht!« und stieß die
Ventilationseinrichtung wieder zu. Marta aber eilte an den Herd, wo
eine riesige Bunzlauer Kaffeekanne in einem Topf mit kochendem
Wasser warm erhalten wurde. Sechs dick geschmierte Schrippen lagen
in einem Korb, dessen Deckel sie zurückschlug.

		»So, sind Se nu zufrieden? Das langt for uns alle, und jeder
kann sogar zwee Teppchen trinken. Ick hab heut Fettlebe jemacht und
de Spendierhosen anjezogen, das heißt, uff meene Olle ihre Kosten!
Des seh ick doch nich' ein, [bookmark: page203] wozu wir schwachen Kaffee inpumpen sollen! Nee,
so hab'n wa nich' jewett'! Zwee Lot von besten à zwee zwanzig das
Pfund und zwee Theelöffel voll Lorbeers Feijenkaffe bei. Det jeht
durch Mark un' Pfennige!

		Emilje und Lene, Se sind zum Kaffekränzchen feierlichst
jeladen!« – Marta machte vor ihren Gästen eine Verbeugung und eine
einladende Handbewegung. Diese nahmen dankend an. »Vor de
freundliche Aufforderung muß man sich rewandjieren!« – versetzte
Emilie. »Ja, Lene, du hast die jingsten Beene. Spring mal bei'n
Bäcker 'rum un' hole fünf Sechsermelonen. De weeßt doch, was des
is?« – – »Na, ich bin doch nich aus Dummsdorf?« – gegenfragte
diese. Sie ergriff das hingehaltene Geld und verschwand. Nach
einigen Minuten stürzte sie atemlos mit einer Tüte wieder
herbei.

		Die anderen hatten sich bereits gemütlich im Kreise
niedergelassen. Die Waschfrau auf einem Schemel, und die beiden
Tollenschen Mädchen auf einem umgestürzten, leeren Waschfaß. Sie
tranken den heißen Kaffee und hatten für Lene ein Wasserglas mit
dem braunen Getränk gefüllt. Ein Milchtopf und Zuckerschale standen
auf ihrem Platz, damit sie sich selbst weiter versorgte. – Wie
gemütlich das war in dem heißfeuchten Keller! Die Gespräche kamen
förmlich von selbst. Jeder schlürfte und pustete das warme Labsal,
biß in die bereitgehaltene Semmel und hatte die Kuchenmelone als
bestes Stück noch bis zuletzt im Schoße liegen. [bookmark: page204]

		»Haben Sie morjen Ausjehtag, Minna?« – »Nee, Marta is am
dransten! Ick hab mich meinen Karl und meine Freundin zu mir
jebeten. Unse Herrschaft is ausjeladen. Karl kann so scheen Klavier
spielen. Da will er uns wat zum Besten jeben. Er hat bloß Angst,
deß det auf'n Flijel nich' so klappt. An so 'n jroßes Biest is er
nich jewehnt. Sein Meister hat bloß 'ne Drahtkommode. Der Lümmel
spielt allens nachs Jehör un' wie, an den is en Künstler verloren
jejangen!« – Emilie interessierte sich für Minnas Erzählung nicht.
Sie wandte sich an die Köchin: »Wo jehen Se hin?«

		»Ich bin zu een musekalschen Abend aufjefordert un' will mit
mein Feldwebel hin. Was meene Freundin ihr Mann is, der is ins
Komtö von den Jesang-Vaein: ›Stumme Jule‹. Der hat alle Winter in
Pankow een Tanzkränzchen mit Musike und Kaffepause. 's soll sehr
nett sin'! Sehr! Lauter feine Leute, und jescherbelt wird mit son
Aweck, bis een der Angstschweiß aus de Poren kommt. Ein Herr spielt
morjen Piston, habt Ihr des schon 'mal jehört?« – »Nee, wie is des
denn?« – »Ich weeß och nich! Aber Mandoline kenn ich und
Ziehharmonika. Des wird och von einije Mitglieder jespielt. Schade,
ich hab in meine Kommode oben 's Programm. Des könnt ich sonst
zeigen Des heißt, all un' jeder kommt da nich bei, 's muß schon was
Besseres sein!«

		Marta zierte sich ordentlich bei diesen Worten und sprach mit
scharfer Betonung: »Na, un' Sie [bookmark: page205] kommen mit Ihrn Schatz rein? Schade, des Se
ein nich mitnehmen könn'!« – bedauerte Emilie. – »Wenn er nich' in
Uniform käme, jinge es och nich; aber 's Milletär stellt doch imma
was vor, dem bleibt keene Thür vaschlossen!«

		»Das stimmt! Früher jing ich och mit einem von de Maikäber, da
hätten Se aber sehen sollen, wie de Kellner vor den
katzenbuckelten!« – warf Minna ein.

		»Nanu?« rief die Humaier – »Se hatten woll 'n Klaps? Da hab'n Se
een meckrigen, kleenen Schneider for so'n stattlichten Mann
jenommen. Ihren Karl kann ja ein handfester Trompeter mit 'n ersten
Schneddereteng uff'n Mond blasen!« – Die anderen lachten. Aber bei
Minna schien eine wunde Stelle berührt. Sie wurde blaß und
entgegnete giftig: »Na, Frau Humaier, Sie sollten doch man still
sein nach Ihre Erfahrungen mit den windigen Kellner. 'ne,
Jeschiedene von ein Mann, der seine Branntweinpulle mehr jeliebt
als seine Frau, kann nich mitreden! Und mein Karl hat sein jutes
Brod bei sein Meister. Gerson wollt'n schon lange fest als
Zwischenmeister haben, so jeschickt is der Mann! – De Kleinheit
thut's nich'! Der is treu wie Jold und liebt mir! Ich weiß schonst,
woderdrum ich mit dem Unteroffzier brach! – – p! – –«

		»Weswejen denn?« fragte Seite neugierig.

		»Denken Se sich, den haben, als wa einstens zu Schramm nach
Wilmersdorf scherbeln wollten, drei Mechen auf eenmal uffjelauert!
Die hätt'n [bookmark: page206]
bald vatobakt, weil er mit se alle drei getechtelt-mechtelt hat.
So'n Schandkerl! Nee, ick schlug mir dunnemals buschwärts in de
Seite un' war froh, wie ich wech war! Mit's Milletär wieder zu
jehen, kricht mir keen lebendiger Mensch mehr!« – »Hab'n Se recht!«
– bestätigte Emilie. – »Eher noch mit 'n Offzier selber, als mit 'n
Unterjebenen. Bei de Reichen hat man doch imma wenichstens noch de
Hoffnung auf Alimente!« – »Na, Ihn piept's och!« – entrüstete sich
die Waschfrau – »Wenn Se jleich mit so'ne Gedanken an de Männer
ranjehen, könn Se 's weitbringen. Dann wer'n Se 'n Kaiser bald
Soldaten schaffen! Nee, uff sowas sollt 'n anständjet Mechen janich
kommen!« – »Na, Sie, thun sich man nich so dicke, Frau Humaier, 's
besser, man is klug un' weeß ins Leben Bescheid. Denn fallt man och
nich rin! Ich hab's jetzt wieder in meine Bicher jelesen. Mir kann
keener blauen Dunst vormachen!« – »Woso?« – »Nee, ich möcht raus
aus unse Kreise! Wenn 'ch nur wüßte wie! Unse Männer sind doch
nischt Feines un' könn' ein' mit ihre paar Kröten och keen richtjes
Verjnüjen machen. Ich hab ma schonst oft jedacht, wenn ich for
meinen vorläufijen Friedrich Punscheck was Vornehmes kriegte. Ich
ließ 'n laufen! Man hört un' liest doch jenug, man hat nur keene
Jelegenheit, was Nettes kennen zu lern' – –«

		»Se sind 'ne olle Qualmtute!« – sagte die Humaier kurz und begab
sich wieder an ihre [bookmark: page207] Arbeit. Die andern plauderten ungestört weiter.
»Dann müssen Se nach Halensee oder Wilmersdorf!« – riet Minna. –
»Dort verkehren de feinsten Herrn, Offziere in Civil, Studenten,
Konfektion, allens!« – »Ach wat! Das is's ja eben! Ich kenn' mich
ja nich aus hier! Solang Mutta lebte, war ich immer bei de olle
Frau und hatt' keen Verhältnis nich. Mit Friedrich bin ich ewig bei
de Stettiner Sänger hin. Jott ja, man lacht sich ja och über die
Leute ihre Witze scheckig un' sing' thun se prachtvoll. Aba nu
hockt man imma an de Tische un' wird von den Tabaksqualm wie een
Bickling einjeräuchert, und denn trinkt man seine paar Jlas Bier
und ißt seine Stullen zu. Fertig is de Laube. Des is 's ja! So'n
einfacher Mann weß des nich!«

		»Ach Unsinn, des is man Blech. Wenn wir nich' bei de ›Stumme
Jule‹ jehen, wie morjen,« – warf Marta ein – »Dann waren wa im
Zirkus ober jingen in Schwarzen Adler, in Lindenpark oder in de
Viktoria-Brauerei schwofen. Wa haben uns imma amsiert!« – »Wir och!
Mein Karl is in ein Theatervaein und seine Schwester in
Witwenvaein. Da waren wa vorchten Winter oft. Im Sommer machen wa
nach außerhalb, wo Milletärkonzert und tüchtig geschremmelt wird.
Dann fahrn wa Boot un' Dampfer un' essen warm Abendbrot. Jott, er
hat's ja dazu!« – sagte Minna wieder. – – »Ich dummes Luder hab mir
immer in Familien rumjetrieben, als ich aus meine Heimat [bookmark: page208] kam« – versetzte
Laura nun. – »Aber nun bin ich schlauer! Man kommt in de Jahre, wo
man nach Herrenbekanntschaften sehn muß. Ich will auch janich so
hoch hinaus wie Emilje und bin mit 'n eenfachen Jriebsch zufrieden,
wenn 'r man bloß for mir berappt un' ein heiraten will.« – »Kinder,
ick lach mer 'n Ast und jrien 'n an!« – schrie Marta – »Hert doch
man bloß, wie die Nulpe berlinern will un nich kann!« – »Wat
brillen Se denn so, Mechen!« – ärgerte sich Frau Humaier – »Se
machen eenen Radau! Wissen Se, ick hab ma mächtig vaschrocken!« –
»Dann wickeln Se sich Ihre Nerven in Watte, und jeben Se se ins
Klinik!« – erwiderte die Gescholtene ärgerlich.

		»Morjen jeh ich mit meine Freundin, die in deselbe Lage is, zu
de Vorstellung ins Passage-Panoptikum. Zu zweien is es anständig.
Da kann man och eher anknüpfen! Wenn die da oben uff de Biehne
rumzappeln, lacht man sich an, un' dann redt man 'n paar Worte, un'
dann jeht es weiter. Guste versteht sich auf den Rummel!« – »Ich
danke, wo de Passaje in de Friedrichstraße liegt!« – meinte die
Waschfrau warnend. – »Se wer'n sich da 'n paar nette Ludwiche
uffjrabschen!« – »Na, wa sind doch nich aus Hinterpommern!« –
entgegnete das Mädchen verächtlich und mit den Achseln zuckend.

		Emilie hatte inzwischen nachdenklich zu Boden gesehen. Jetzt
sprang sie auf: »Kinder, denken Se nich', deß es jetzt zu kalt is
for Halensee?« – »I wo denn: Bei des schöne Wetter! Och [bookmark: page209] in Rixdorf jiebts
scheene Lokäler. Se wissen doch: Uff den Sonntag freu ick mir, ei,
da jeht et raus zu ihr – Immer mit verjniejten Sinn, Pferdebus nach
Rixdorf hin!« – rief Minna lachend und wiegte sich in den Hüften.
»Verkehren da seine Leute?« – »Des wenjer; aber unsereins!« – »Nee,
denn mach ich nach Halensee. Ich denk nur, es is zu kalt von wejen
Natur – –«

		»Quatsch, bei Josty uf 'n Potsdamerplatz sitzen de Leute noch
abends in Freien!« – sagte die Humaier. – »Ich fuhr jestern oben
aufs Omnebus vorbei!« – – »Denn wird's woll noch jehen!« – meinte
Emilie erleichtert. – »Sowas muß sich, wie bei mir ins Buch, noch
vor 'n richtigen Winter entspinnen. Denn is man ausjesorgt! Soville
weeß ick!« – vollendete sie triumphierend. – »Mein Friedrich
Punscheck wird morjen vasetzt! 'ck sag 'n einfach: er soll alleene
bei seine Mutta machen. Wa kriejen Besuch, ick komm nich' ab! – – –
Und ick zieh Leine nach Ha-Ha-Ha-Ha-Halensee! Hurra!« –

		»Nanu is ek aba jenug mit be Gequatsche! Nu macht, det 'r an de
Arbeet kommt, Mechens, oder woll'n wa pattu den lieben Jott de Zeit
wechstehlen?« – schrie die Humaier, der es zu viel wurde,
entrüstet. In ihrem empörten Ton lag etwas so Zwingendes, daß die
beiden Tollenschen Mädchen sich sofort zur Arbeit bereit machten.
»Herrje, beißen Se man nich, jnächtiche Frau, Se machen ja een
ordentlich bullenbeißriges [bookmark: page210] Jesichte! – Wa jehen schonst! Ich wollt so noch
den ersten Band von 'n Roman auslesen, sonst tauscht meine Olle
morjen wieder de Bücher um, un' ick sitz da!« – entgegnete Emilie.
Sie nahm wieder den kleinen schwarzen Umhang um und verabschiedete
sich von Minna und Marta. Lene that das Gleiche. Mit kurzem Gruße
und bösen Blicken gingen sie an der Waschfrau vorbei. Schon hinter
der Thür hörten sie diese laut und lachend sagen:

		»Jott sei Dank, det wa de beeden schnapprigen Mechens endlich
los sind. De haben de reene Lippenkollera! So wat! De Emilie sind
ihre Bücher och 'n Kopp jestiejen. De wird noch mechtig rinfallen
mit ihr dämlichet nach Obenraus. Was 'n echter Kaferliehr is, der
läßt sich doch mit sone Person nich in!« – – – »Na, die olle
Schrulle wüt' sich man bloß, det wa ihr nich for unse Wäsche
nehmen!« – sagte die Beredete höhnisch. – –

		Abends zwischen neun und zehn Uhr drückten sich auf der andern
Straßenseite, so recht im Dunkeln der Häuser, wo die Laternen am
entferntesten, und die Schatten am tiefsten, verschiedene Pärchen.
– Da ging die große Minna mit ihrem kleinen Schneider, der den Arm
um ihre Taille gelegt! – Da wandelte Emilie dicht umschlungen mit
Friedrich Punschek! – In einem dunklen Hausflur küßte der hübsche
Feldwebel laut und vernehmlich seine Marta! Und Hand in Hand
schwatzte ein viertes Liebespaar am Rande eines Vorgartens! – –
Einige Minuten [bookmark: page211] vor der zehnten Stunde, die den Hausschluß durch
gestrenge Portiers mit sich bringt, nahmen die Liebenden Abschied
voneinander. –

		Der Glaser hastete zuerst seiner Schlafstelle in der
Dennewitzstraße zu. Emilie wartete in der Nähe des Thores auf die
andern. Ein Mädchen aus dem Nebenhause, die dicke Emmy, wurde als
zweite von ihrem Freunde freigegeben. Sie stand einige Sekunden
neben der Kollegin, die sie aus der Markthalle und von den
Kaufleuten her kannte. – »Es is jemein!« – sagte sie ärgerlich. –
»Mein Franz is Diener bei 'n reichen Junggesellen von de Börse. Un'
nu ladt sich der verflixte Kerl zu morjen seine Freunde und zwei
Theatermädels ein, un' meiner kann nich' ab. Da sitz ick nu da mit
mein' freien Sonntagnachmittag und meine finf Sinne un' kann
Jrillen fang'n!« – »Da wer ich Sie 'n Vorschlag machen, Emmy!«
meinte Emilie leise. – »Machen Se sich sehr fein 'un komm' Se mit
mich nach Halensee! Ich hab meinen zu morjen vasetzt! Man will doch
'mal sein alleiniges Pläsiervagnügen haben, nich' wa – –?« – – »Des
is 'ne famose Idee, Emilie, ich bin dabei! Machen wa! Mal sehen, ob
wa uns nich' mehr amsieren als mit de anjestammten Verhältnisse!«
–

		Die beiden Verschworenen hätten ihren Plan noch des längeren und
breiteren ausgesponnen, wenn nicht der Pförtner des Hauses mit dem
gewichtigen Schlüssel erschienen wäre. »Na, nu macht, daß ihr in de
Klappe kommt, Kinderchen! [bookmark: page212] Morgen kennt 'r weiter kakeln! 's Zeit zun
Schlafen!« – rief er lachend und machte allem ein Ende. – – –

		Am Sonntag herrschte wundervolles Spätherbstwetter und lachender
Sonnenschein. Emilie und Emmy trabten nach dem Nollendorfplatz und
erkämpften einen Platz auf der Elektrischen. Ganz Berlin schien
nach dem Grunewald zu wollen! – Droschken, Equipagen, Kremser,
andere aufgetakelte Fuhrwerke, Radfahrerkolonnen und Fußgänger
strebten in hellen Haufen und bester Laune dem gleichen Ziel zu! –
Unsere beiden Freundinnen saßen in dem Wagen und schauten sich
erwartungsvoll um. Sie hatten sorgfältig Toilette gemacht und kamen
sich vollkommen ebenbürtig und elegant vor. – Emilie trug ein
schwarzes Crepekleid mit hellrosaseidenem Einsatz, dazu ein
modefarbenes Jackett, einen riesigen weichen Florentiner Hut mit
weißen Federn und schwarzen Sammetschleifen. Ihre Hände steckten in
prallen, hellgelben Lederhandschuhen mit zwei Knöpfen, die nur
mühsam über dem Handgelenk zugezwängt waren. – – – Heimlich beaugte
sie ihre Gefährtin und rümpfte ein wenig die Nase. »Nee« – dachte
sie – »die Emmy sieht bei ihrer Dicke doch recht gewehnlich aus.
Und for ihren Anzug fehlt sie eben der richt'je Schick!« – Emmy
machte mit ihrem dunkelblauen Cheviotrock, der hellblauen
Alpaccabluse mit der steifgestärkten Spitzenkrause um den fetten
Hals, dem silbernen Gürtel um die eingeschnürte Taille wirklich
keinen [bookmark: page213]
hinreißenden Eindruck. – Obendrein balancierte ihr kleiner
Matrosenhut recht verwegen über dem dicken, blauroten Gesichte mit
dem glatten Scheitel. Die weißwollenen Handschuhe, das dunkelrote
Cape vervollständigten die Toilette, an der das Schönste
entschieden die knallgelben Halbstiefel an den plumpen Füßen waren!
–

		Das Restaurant war sehr voll. In dem Musiktempel schmetterte
eine Militärkapelle ihre elektrisierenden Weisen. Das Publikum
hatte noch alle Plätze im Freien besetzt und befand sich, nach dem
fröhlichen Schwatzen und Lachen zu urteilen, in bester Stimmung.
Die neuen Freundinnen erspähten dicht bei dem Eingang zum Tanzsaal
noch einen freien Tisch. Sie setzten sich und bestellten zwei
Tassen Kaffee. – Emilie blickte in die Runde: »Wissen Se was, Emmy,
wir beede nehmen uns doch unter all den Fabrik- und Jeschäftsplebs
noch sehr jut aus! Man hält uns entschieden for 'was Besseres!
Sehen Se doch bloß die blaßschnäbligen, aufgetakelten Frauenzimmer
an! Een gebildeter Mensch fühlt sofort den Unterschied raus, was 'n
anständijes Mädchen mit ungestörter Nachtruhe, und was 'n
Ladentischspringer mit 'n ständijen Hausschlüssel in de Tasche is!«
– – »Warraftig, Emilje, Se haben Blick for de Sache!« – – »Nu ob
nich! Wa Berliner lassen uns nich an de Zunge ziepen. Ick kenn mir
aus!« – entgegnete die andere stolz. – »Aber mich kommt 'ne Idee.
Wozu brauchen wa jeden Menschen unter de Nase reiben, daß [bookmark: page214] wa in Stellung
sind? – – – Ick sag entschieden, daß ich 'ne verkrachte
Jeheimratstochter oder derowejen Jouvanante bei 'ne reiche
Judenfamilie bin! Natierlich, berlinern dirfen wa denn nich',
sondern müssen hochdeutsch reden. – – – Ich kann des! – – – Ich – –
– von meine Romane her!«

		»Se sind wirklich jescheidt! Sagen Se 'mal, was soll ich denn
sind?« – fragte Emmy. Emilie blickte sie aufmerksam an. – »Nehmen
Se es nich' übel, aber für was Jugendschindriges sehen Se zu jesund
aus! Also seien Se doch 'ne Witwe von irjend was Feines. Witwe is
erstens immer schneidig, weil man eher mit – – – 'ne Lippe
riskieren kann! Und dann haben Se entschieden so 'was Jediejenes
wie 'ne Wittfrau!« – – »Jut; aber was war denn mein Seljer?« sann
Emmy angestrengt nach. Auch Emilie überlegte! »Vielleicht Bäcker!«
– – »Oach nee, Se sind jut, des is zu wenig!« – zürnte die
Angeredete.

		»Na, – – – wissen Se, Emmy, Fremdwörter imponier'n de meiste
Leute! Sagen wa doch, Ihr Jatte war Koifföhr un 'n verkrachter
poln'scher Jraf. Des is bei die oft so in Polen. Erst auf ›hohen
Rossen‹ und denn, durch de Brust jeschossen‹!« – – – »Au feste, des
is jut; aber wie heiß ick nu?« – – »Vor allem sprechen Sie
hochdeutsch wie ich, von diese Minute ab. Nun wie denn also: na – –
– Frau von – – – Ku – – –« – – »Ach nee – – nein, nich Kuh, des
klingt so [bookmark: page215]
nach Stall un' Mist!« – – – »iwo denn – – – von Kulatschka! Des is
ein richtiger polnischer Name. Ich war mal mit meine Herrschaft in
ein Seebad, Kranz, da waren viele Ausländer. Daher weiß ich mit die
fremden Namens eher Bescheid!«

		»Mir is recht, also ich bin Frau Kiofföhr von Kulatschka!« –
wiederholte Emmy selig mehrere Male und gab sich gleich ihrer
Kollegin viele Mühe mit dem Hochdeutschen. Emilie hatte sie bei
einem »ick« scharf angesehen und »ich«! verbessert. – – »Wenn nur
ee – – einer anbeißen thäte!« sagte sie. »Man seht uns hier gar
nich'!« – – »Erst abwarten und denn Thee trinken!« – erwiderte
Emilie. – »Also meine Schüler Kohns wohnen in dasselbe Haus, wo Sie
wohnen und Pensionäre haben, Frau von Kulatschka!«– –

		Beide lachten nun doch. Sie gaben sich aber selbst unter sich
Mühe, die Komödie aufrecht zu erhalten. So ging es denn: »Frau von
Kulatschka« und »Fräulein Ziersch« herüber und hinüber. –

		Drei junge Leute führten jetzt ihre Fahrräder in den für diesen
Zweck bestimmten Aufbewahrungsort. Sie legten Sicherheitsketten mit
amerikanischen Schlössern durch die Speichen, um trotz der
empfangenen Nummern die Velocipede vor Diebstahl zu bewahren. –
Darauf traten sie vor den Tanzsaal; aber die Gesichter dem Garten
zugewandt und spähten in das Gewühl. »Mensch, habe ich dich dazu
mit schweren [bookmark: page216] Kosten Referendar werden lassen, daß du dein
Herz, diese schillernde Perle, so nolens volens vor die Säue
wirfst?« – sagte der eine. »Ihr habt gut reden!« – erwiderte der
Angesprochene nervös und fuhr mit dem Taschentuch über das vom
Radeln erhitzte Gesicht. – »Ihr habt ein Vergnügen davon, wenn ihr
einen Abend mit Schneidermamsells oder Dienstboten vertanzt und
ihnen dann auf immer Lebewohl sagt. Ich bin nun einmal anders
veranlagt. Ich habe die kleine Else lieb, seit meinem ersten
Semester in Berlin stehe ich zu ihr in Beziehung – – –«

		»Am Ende bleibst du wie so viele an dieser kleinen
Feuerwehrmannstochter hängen und heiratest sie. Dann addio: alte
Lebensgewohnheiten! – – Nichts ist gefährlicher als Verhältnisse
mit diesen sogenannten kleinen Mädchen, wenn sie durch Jahre
andauern. Gewöhnung, Mitleid, Sympathie, alles vereinigt sich, und
man bleibt kleben!« – – »Ja, lieber Max, kein Mensch kann seinem
Schicksal, und das ist mir Else, entgehen!« – antwortete der
Referendar seufzend. – »Das ist einfach lachhaft, Willi!« – mischte
sich jetzt der Dritte ein. – »Dazu haben wir Energie mitbekommen!
Schwing dich auf und mach der Sache ein Ende! Schon um der Krabbe
willen, die an deiner Seite auch ein deplaciertes Leben haben wird!
Denn das gestehst du mir doch zu, daß Ehen auf solchen Grundlagen
nie glücklich werden können?« – –

		»Warum nicht? Lächerlich! Ich werde in [bookmark: page217] irgend einem Nest Amtsrichter,
heirate meine Else und führe ein stilles, glückliches Dasein! Im
übrigen wißt Ihr beide doch, daß an dieser Sache nichts zu ändern
ist! Ich bin bereits mit meiner Ehre engagiert!« – –
»Donnerwetter!« – entfuhr es dem ersten, einem jungen Maler: Max
Sorben. Er blickte den Freund mitleidig an. – »Wenn du solche
Angelegenheiten, die sich mit Geld gut machen lassen, so tragisch
nimmst, dann ist dir allerdings nicht zu helfen! In deiner Brust
sind deines Schicksals Sterne!« – fügte er hinzu. – – »Adieu,
Kinder, da kommt sie mit ihrer Mutter!« – rief der Referendar Willi
Schönbecker verstimmt. – »Wartet nicht auf mich!«

		Er schwang flüchtig seine Radlermütze und schritt den
Ankommenden entgegen. Das blasse liebliche Gesichtchen der
niedlichen Else erstrahlte bei seinem Anblick im Sonnenglanz des
hellsten Glückes. Er begrüßte die Frauen, reichte der Geliebten den
Arm und führte sie durch die Massen zu einem entfernten Tische. –
Stumm hatte ihm Max Sorben und Hans Leithold nachgeschaut. Dann
blickten sie sich an und lächelten. »Unsinn!« – meinte der Maler. –
»Wozu brauchen wir uns durch seine Dummheit die Laune nehmen zu
lassen? Wem nicht zu raten ist, ist nicht zu helfen!« – – »Gewiß
lassen wir ihn laufen, Max! Ich habe die größte Lust, heute eine
verrückte Kiste mit Schiebedeckel loszulassen, so 'ne rechte wilde
Zicke!« – – »Glückspilz, der Monat ist zu [bookmark: page218] Ende, hast du noch Geld?« – –
»Ich bin der reine Bleichröder. Dieser harte und dafür auch letzte
Thaler muß für heute reichen! Tauchen wir in die niedrigen Gefilde
der Seligen, wo eine Wurst mit Kartoffelsalat und ein baumwollenes
Seidel Helles das Höchste der Gefühle ist!« – – »Ich bin in
ähnlicher Lage wie du!« – erwiderte Leithold lachend. – »Nur
besitze ich noch fünf Märker. Eine schenke ich dir, denn du mußt
doch ein Tanzabonnement nehmen oder hast du Lust, für jedesmal rum
einen Groschen zu hinterlegen? Dabei kommst du schlecht weg!« – –
»Danke, du großmütiger Referendar! Man sieht doch sofort, was die
Jurisprudenz einbringt!« – antwortete der hübsche Sorben und nahm
ruhig das Geld. Sie lebten meist aus gemeinsamem Beutel. – »Nun
suchen wir uns unsere ›Rippenstücke‹ aus!« –

		Wieder blickten sie nach rechts und links. – »Du!« – – »Au, was
ist los!« – – »Da müssen wir uns ranmachen. Sieh bloß diese
aufgegangene Pastete in der hellblauen Blouse mit dem dummen
Nudelgesicht. Neben ihr – – – da, Hans! – – – sitzt eine verzierte
Rieke in schwarz! Sie kokettieren fortwährend hierher. Ach! Hans,
ich lach mir 'n Ast!« – – »Die Hand, die Samstag den Besen führt,
wird Sonntags dich am besten karessieren! – sagt Goethe.« – –
»Komm, Mensch, ich hab' ne gottvolle Idee! Schnell, ehe andere uns
die beiden nehmen. Die Zicke [bookmark: page219] beginnt!« – – Sorben zog Leithold am Arme fort
bis zu dem Tisch, wo die beiden Verschworenen saßen. Der Maler
verbeugte sich tief vor den errötenden Mädchen: »Die Damen
gestatten? Sind die Stühle frei?« – – »Aber gewiß doch, bitte
sehr!« – sagte Emilie geziert. Ihr Herz klopfte. – Mit unheimlicher
Gewandtheit brachte Sorben, ein Gespräch in Gang. Eine ganze Weile
plauderte man hin und her über Wetter und Halensee, Menschen und
Berlin.

		Plötzlich sprang Sorben auf: »Die Damen wollen gütigst
gestatten, daß wir uns vorstellen!« – sagte er verbindlich, dem
Freunde einen Fußtritt versetzend, – »dies ist mein Vetter Graf
Goethe, ein Sohn des berühmten Dichters. Mein Name, ist: Baron
Cooks von de Gasanstalt« – Leithold biß sich auf die Lippen und
verneigte sich tief, damit man sein verlachtes Gesicht nicht sehen
sollte. Emilie puffte Emmy. – Emmy kniff Emilie. Beide machten
große Augen. Nun erhob sich die letztere ihrerseits, knixte und
meinte: »Sehr angenehm, meine Herren! Dies ist meine Freundin, Frau
von Kulatschka, einem polnischen Grafen seine Wittfrau. Ich bin
leider nur eine einfache Gouvernante und heiße Ziersch. Emilie
Ziersch. Mein lieber toter Papa ist Geheimrat ins – – – ins – – –
Kriegsministerium gewesen!« –

		Leitholt prustete, dunkelrot vor verhaltenem Gelächter, jetzt
doch los. »Sehen Sie nur, [bookmark: page220] diese komischen Erscheinungen!« – stieß er
hervor und wies auf einen gänzlich harmlosen Gemeinen in Uniform,
der seinen Schatz am Arm führte. Die Mädchen schauten sehr erstaunt
auf die Herankommenden, bei denen sie absolut nichts Lächerliches
fanden. Aber da doch die vornehmen Adligen lachten, fühlten sie
sich verpflichtet, das gleiche zu thun und wieherten vor
unbekannter Wonne. Als sie sich beruhigten, begann Emilie mit ihrer
Bildung zu protzen: »Also Sie sind ein Sohn des berühmten Dichters,
Herr Graf?« – fragte sie hoch atmend. – »Ist das der Herr, wo in
Marmor in die Königgrätzerstraße steht, bei den Tiergarten in die
Nähe?« – – »Ja, dort steht der liebe Alte!« – rief der junge Goethe
gleich. »Man setzte ihm das Denkmal, als er damals für den
Wallenstein den Schillerpreis von Bismarck überreicht bekam!«

		– – »O, wie interessant!« sagte die Ziersch. – »Des kann ich
morgen gleich meine Schülerinnen erzählen. Wir lesen viel von Ihren
Herrn Papa in die Schulstunden!« – – »Darf ich fragen, welches Werk
das letzte war?« – interessierte sich der liebende Sohn. – Emilie
war verzweifelt. Sie hatte neulich etwas vom »Veilchenfresser«
gehört, den ihre Herrschaft im Theater angesehen. Darum stieß sie
tapfer hervor: »Nun eben den Wallenstein und den Veilchenfresser! –
– – Ihr Herr Papa dichtet wirklich famos! Man ist imma ganz hin!« –
Um abzulenken, fuhr sie schnell [bookmark: page221] fort. – »Arbeiten Sie auch in die
Dichtkunst, Herr Graf!« – – »Ein wenig!« – lächelte dieser. – »Die
hohe Dichterschule, den Weihenstephan in Weimar, habe ich bereits
absolviert. Vor einigen Wochen wurde im königlichen Schauspielhause
mein erstes Stück: ›Hamlet‹ mit großem Erfolge aufgeführt!« – –
»Ach, da war meine Frau auch!« – schrie Emilie selig. – »Frau Kohn
war ganz begeistert und sprach noch nächsten Mittag fortwährend von
Hamlet. So was! So was! Nein, das ist ja eine hohe Ehre, mit
solchen großen Leuten zusammenzukommen!« – – »O bitte!« – wehrte
Leithold bescheiden ab und rückte beiseite, Sorben trat ihm fast
den Fuß ab.

		»Was sind Sie eigentlich, Herr Baron!« – fragte Emmy jetzt
eifersüchtig über die Größe von Emiliens Partner. »Ich kann mich
mit meinem Vetter allerdings nicht messen, was Berühmtheit
anbetrifft, verehrte Gräfin von Kuhlatsch! Ich bin nur ein simpler
Leutnant des ersten Pleitegarderegiments der Indiafasergarnison
seiner Majestät des Fürsten von Bulgarien, abgeordnet zum
Suitedienst der Nasenfutteralschoner-Bewahrer seiner Majestät.
Einen Posten, den die Barone Cooks von de Gasanstalt seit der
Erfindung der Rhinocer-Kryptogam mit höchster Ehr ausgefüllt
haben!

		Er rasselte diese Erklärung in rasendster Geschwindigkeit
herunter und überwältigte die Zuhörerinnen gänzlich. Trotzdem
fühlte sich Emmy über die Verunstaltung ihres polnischen [bookmark: page222] Namens etwa
beunruhigt, wagte aber nichts zu entgegnen. »Haben Sie keine
Uneform, Herr Baron?« – meinte Emilie. – »O gewiß, aber ich ziehe
Civil vor, weil die blitzenden Orden und die fremdländische Uniform
Aufsehen machen würden. Bedenken Sie, daß wir inkognito in geheimer
Mission hier sind!« – – Emilie war ganz verwirrt: »Was wollen Sie
denn in Berlin?« – fragte sie ratlos. – »O, eigentlich ist das
Geheimsache! Aber Damen wie Ihnen kann man es schon anvertrauen!« –
entgegnete der Baron. – »Ich soll versuchen, für meinen Fürsten ein
Taschentuch in Waschseide aufzutreiben, das groß genug ist für sein
Forum gurkanum! – Ferner suche ich mir unter den Töchtern
Deutschlands eine Gemahlin. Da ich aber nicht vom Glanz geblendet
sein will, noch selbst blenden mit meinem Range, so sind Graf
Goethe und ich mitten ins Volk gedrungen und kamen hierher!«

		»Sie sprechen aber für einen Ausländer deutsch, Herr Baron!« –
wagte Emmy zu sagen, in der Angst, daß auch dieses »hohe Tier« zu
Emilien übergehen könnte. – »Aber ich bitte Sie, meine beste Gräfin
Kuhlatsch, ich bin ja mit den deutschen Höfen verwandt! Erste
Seitenflügellinie rechter Hand, zweiter Aufstieg!« – – Leithold
konnte nicht mehr stillsitzen. Er hatte genug und war schon fast
krank von dem ewigen, verkniffenen Gelächter. Innerlich bewunderte
er Sorben, der ganz ernst und unerschüttert schien. – – »Ich höre
des [bookmark: page223]
Flügels lockende Weisen erklingen!« – sagte er hastig. – »Auch wird
es kühl, und man kann sich erkälten! Wollen wir nicht lieber etwas
in den Saal gehen und tanzen?« –

		»O ja, gern!« – entgegnete die selige Emilie. »Jewiß doch, Herr
Baron!« – meinte Emmy und reichte Sorben die dicke Hand, welche er
unter den Arm zog.

		»Das ist eine herrliche Idee, Graf!« – versicherte der lose
Schelm. – »Aber wir wollen doch den Kaffee bezahlen!« – – »O
derowegen keine Sorge!« – bat Emilie. – »Die Kellner sind hier
frech genug, sich von alleinsitzende Damens sofort zahlen zu
lassen. Man ist zu Herren hier viel netter!« – – »Das ist
bedauerlich!« – entgegnete Goethe-Leithold und bot ihr den Arm. Die
beiden Paare schritten in den Saal. –

		Da es kühl wurde und erheblich dunkelte, leerte sich das
Restaurant sehr. Die Nachmittagsausflügler fuhren in die Stadt
zurück. Was dablieb, begab sich in die geschlossenen
Restaurationsräume oder in den Tanzsaal. Es waren nur »tanzwütige
Verhältnisse.« – – Leithold und Sorben ließen ihre Damen die
Garderobe abgeben und nahmen bei dem Tanzmeister ein
Abendabonnement à eine Mark. Ein Walzer war gerade fertig getanzt.
Der Maitre wanderte mit dem Teller zu den einzelnen Herren und
empfing den landesüblichen Groschen. Bei verschiedenen Pärchen
zahlte auch die begüterte [bookmark: page224] weibliche Hälfte, welchem Thun die betreffende
männliche ruhig zuschaute. – Wie manche schwitzten und fächelten
mit den Taschentüchern die glühenden roten Gesichter! – Die
Hauskapelle, ein verhungert dreinschauender Klavierspieler, stand
neben dem Flügel und labte sich an einer Käsestulle und einem Glase
Bier, beides hatte irgend ein verschwenderisch veranlagter Gast
spendiert. –

		Leithold und Sorben eroberten eine Ecke und ließen für sich und
die Damen Bier kommen. Die Mädchen zierten sich erst, tranken dann
aber schwatzend und mit durstigen Zügen. Sie fühlten sich durch
ihre vornehmen Bekanntschaften erhoben und glücklich wie im
Paradiese. Und wie diese Adligen tanzten! Nein, das war
unbeschreiblich! Als eine Polka gespielt wurde, da flogen sie Brust
an Brust geschmiegt, durch den Saal! Leider forderten der Graf und
der Baron auch andere Damen auf. Herr und Vater, man konnte das
auch nicht anders verlangen! Schließlich kehrten sie doch immer zu
ihnen zurück. Und es fanden sich auch fremde Tänzer für sie, die
auf ihre adligen Eroberungen wartenden Damen. –

		Ein Walzer war abgetanzt: »Sie tanzen göttlich, gnädigste Gräfin
Kuhlatsch!« – flüsterte Sorben schmachtend. – »So etwas giebt es am
bulgarischen Hofe nicht. Diese merkwürdige Art der Kniezermalmung,
dieses marmorähnliche gewichtige Aufstützen, es ist noch nicht
dagewesen! Ich sage Dir, Goethe, unberufen, das ganze [bookmark: page225] Kapitol samt
der Venus! Ich ruhe nicht eher, bei dem nächsten Walzer engagierst
du die Gräfin, und ich bitte das gnädige Fräulein!« Er verneigte
sich vor Emilie. – Leithold lachte und drohte ihm, sich abwendend.
Emmy fühlte doch, daß hinter dieser feurigen Schmeichelei ein
verborgener, ihr unverständlicher Hohn lag: »Des ist aber doch
nicht nett von den Herrn Baron, daß Sie sich über mir lustig
machen!« – sagte sie vorwurfsvoll. – »Aber ich bitte Sie, Gräfin,
da muß ich Cooks entschieden in Schutz nehmen. Gerade die ›von de
Gasanstalt‹ haben etwas so Lichtvolles, Erwärmendes, denen liegt
jede Verdunkelung fern!« – verteidigte der junge Goethe. Und nun
war es Sorben, der ins Taschentuch biß, als habe er einen
Krampf.

		»Finden Sie es nicht auch sehr heiß in den Saal?« – meinte
Emilie, mit dem Zaunpfahl winkend. Das sah sie denn doch nicht ein,
so reiche Leute konnten blechen. – – »Die Zunge hängt ein' fast aus
'n Hals!« – – »Gewiß, gnädiges Fräulein. Sie müssen durchaus etwas
trinken. Befehlen Sie Selter oder Bier?« rief Sorben schnell. »Wenn
Sie so gut sein wollen – – – Bier!« – entgegnete sie hold lächelnd.
Er bestellte wieder zwei helle. Leithold that das gleiche.

		»Diese Weiber haben einen einnehmenden Zug zwischen Nase und
Kinn!« – flüsterte Max leise Willi zu. – »Garderobe, drei Seidel
Bier schon für jede, das macht beinah 'ne Mark. Nun bedenke, daß
wir auch noch leben [bookmark: page226] wollen, und was die zum Abendbrot vertilgen
werden!« – – »Laß mich nur machen!« – war die tröstliche Antwort.
–

		Man tanzte, tanzte, tanzte! –

		Der heiße Saal, der Dunst, Tabak und Bier, die Begeisterung für
ihre vornehmen Tänzer und die vielen Drehungen brachten bei den
beiden Mädchen eine fast bacchantische Stimmung hervor. Die
Schranken der Ziererei und Verstellung fielen. Immer urwüchsiger
und berlinischer wurde ihre Art. Von »Gräfin« und »Gouvernante«
blieb nur noch wenig übrig. Schließlich waren sie die ersten,
welche die Herren streichelten und küßten. Die beiden Freunde
amüsierten sich wie die Götter! – – Plötzlich rief Emmy: »Nee,
Jungekens, nu is aberst jenug jeschwoft. Nu macht mal de
Portmonnexe uff, und spendiert 'n Happenpappen. Ick hab 'ne
menschliche Riehrung um 'n Magen un for was seid Ihr Jrafens un
Barons?!« – – »Die Gräfin hat recht!« – bestätigte Sorben-Cooks. –
»Auch ich habe Appetit! – Man hat mir bei Hofe soviel von Bockwurst
mit Salat erzählt! Das soll ja göttlich schmecken! Also essen wir
diese Ambrosia! Kellner, vier Bockwürste mit Salat!« – –

		Die Mädchen waren etwas enttäuscht. Diese Speise war für sie
nichts neues. Sie genossen fast allsonntäglich das gleiche. Aber
ihre »Schätze« spendeten diese Gerichte aus Mangel an Kasse. –
»Ihre Adligen« dagegen aus [bookmark: page227] Mangel an Kenntnis! Das imponierte ihnen doch
und versöhnte sie! –

		Das Verlangte wurde gebracht, bezahlt und verzehrt. Die Laune
war auf dem Höhpunkt. Begeistert ging man wieder an die
»Scherbelei«. Ungefähr eine Stunde verging. Da rief Sorben seinen
Freund Leithold einen Augenblick auf die Seite. – »Eil dich,
Referendarius, hetzen wir in die Garderobe, schwingen wir uns auf
unsere Stahlrosse und auf und davon!« – – »Warum?« – – »Schnell,
frag nicht! Die Kuhlatsch muß einmal austreten und die Ziersch
begleitet sie. Die Minuten sind kostbar, sonst ist es zu spät! Die
Pastete hat nämlich eben erklärt, daß sie bereits wieder Hunger
hat. Und dieser zweiten menschlichen Rührung hält meine Kasse nicht
mehr stand. Ich habe nur noch zwanzig Pfennige!« – – »Laßt uns
fliehen!« – jubelte nun auch der andere. – »Denn die Ziersch sah
auch bereits wieder so verfressen aus!«

		Die beiden: »Graf Goethe und Baron Cooks von de Gasanstalt«
flohen wirklich und sausten wirklich auf ihren Rädern nach Berlin
zurück durch die dunkle Nacht!

		Emmy und Emilie kamen zurück. Sie suchten den Saal ab, sie
fragten jeden Menschen nach ihren Freunden. – – – Vergebens, der
Erdboden schien sie verschlungen zu haben. Dann forschten sie in
den Garderoben. Und nun dämmerte in ihnen die Wahrheit auf! Erst
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schimpften sie wie die Rohrspatzen, dann trauerten sie wie zwei
verlassene Ariadnen. Zuletzt fuhren sie gedrückt und verstimmt
heimwärts!

		Über diesen Sonntagnachmittags-Ausgehtag thaten beide stets sehr
geheimnisvoll und schwiegen sich darüber aus! Sie hatten denn doch
wohl gemerkt, daß man sich mit ihnen einen kleinen Scherz erlaubt
hatte! Aber jede gestand sich innerlich zu: »Schön war es doch!
Schade, daß der Traum nicht zur Wahrheit wurde!«

	